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85 Kirchliche gelte und gegenwärtiger Stand 
Fa \ der Miſſion. 


z übernahm Schreiber biefes die 90% der Miſſion als 

Oberer. Bekanntlich fiel in dasſelbe Jahr die 700jährige 
Gedächtnißfeier der Geburt des hl. Franziskus von Aſſiſi. 
Der P. General des Franziskanerordens hatte gemäß der Be⸗ 
willigung des Heiligen Vaters Leo XIII. eine dreitägige Andacht 
in allen Kirchen des Ordens vorgeſchrieben, um dieſes wichtige 
Ereigniß feierlich zu begehen. Demgemäß wurde dieſe Feierlich⸗ 

keit auch in Keſchina vorbereitet. Wir laſſen hier einen Aus⸗ 
ziug aus dem lateiniſchen Berichte über die ſtattgehabte Feier 
folgen: 

„Das Centenarium unſeres hl. Vaters Franziskus iſt auch in 
Keſchina bei den Indianern des Stammes der Menominees unter 
großem Zulauf des Volkes und mit aller möglichen Feierlichkeit 
begangen worden. Um die Feſtlichkeit zu erhöhen, wurde bei dieſer 
Gelegenheit das 40ſtündige Gebet eingeführt. Dieſe Andacht, ſowie 
auch das Leben und Wirken des hl. Franziskus war den Indianern 
bisher gänzlich unbekannt und daher auch die Erklärung der Feſt⸗ 
lichkeiten in der Sprache der Indianer recht ſchwer. Nicht ohne 
Furcht und Zagen verkündeten deßhalb die Patres in den verſchie⸗ 
denen Miſſionsſtationen einen Monat vorher die 700jährige Jubel⸗ 
feier, ſowie die des 40ſtündigen Gebetes. Doch kamen die Indianer 
während der dreitägigen Feier zahlreich aus allen Theilen der Re⸗ 
ſervation nach Keſchina, ſowohl um das allerheiligſte Sacrament 


Die deutſche Franziskanermiſſion unter den Menominee- Indianern. 
(Mitgetheilt von P. Zephyrinus Engelhard O. S. F. — Schluß.) 


auf eine ihnen früher unbekannte Weiſe zu verehren, als auch an 
der Verherrlichung des hl. Vaters Franziskus Theil zu nehmen. 
Alle beſuchten wiederholt die Kirche und ſehr Viele empfingen an⸗ 
dächtig die heiligen Sacramente der Buße und des Altars, obſchon 
Manche noch drei Tage vorher am Patronsfeſte des hl. Michael zu 
den heiligen Sacramenten gegangen waren. Damit während der 
Ausſetzung des Allerheiligſten nicht eine genügende Anzahl Anbeter 
fehle, beteten oder ſangen einige Familien, deren Namen auf einer 
Tafel verzeichnet ſtanden, der Reihe nach Gebete oder Geſänge in 
ihrer Mutterſprache. Die Kirche, der Hochaltar und das Bild des 
hl. Vaters Franziskus waren von den Mitgliedern des Frauenver⸗ 
eins auf möglichſt herrliche Weiſe geſchmückt. Täglich war um 9 Uhr 
feierliches Leviten⸗Hochamt, bei welchem zwei Laienbrüder und meh⸗ 
rere Indianer⸗Meßknaben dienten und die Indianer eine Choral⸗ 
meſſe des römiſchen Graduale ohne Orgelbegleitung ſangen. Täglich 
hielt der P. Präſes eine kurze Anrede über das Geheimniß und die 
Anbetung des allerheiligſten Sacramentes in der Sprache der In⸗ 
dianer, mit Ausnahme des letzten, des eigentlichen Feſttages, des 
4. October, wo eine längere Predigt über das Leben des hl. Fran⸗ 
ziskus und über die drei von ihm geſtifteten Orden ſtattfand, in 
welcher namentlich der dritte Orden desſelben weitläufiger erklärt 
und die Frömmeren unter den Menominees zum Anſchluß an den⸗ 
ſelben eingeladen wurden. Dieſe Predigt hatte denn auch den glück⸗ 
lichen Erfolg, daß bald nachher zwei wahrhaft fromme Wittwen als 
die erſten Töchter des hl. Franziskus das Kleid des dritten Ordens 
empfingen. Abends um 7 Uhr war Veſper, bei welcher die Anti⸗ 
phonen, Pſalmen und Hymnen von den Indianern abwechſelnd ge⸗ 
ſungen und der Gelegenheit entſprechende Unterweiſungen vom P. Prä⸗ 
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ſes in der Menominee⸗Sprache ertheilt wurden. Nach dem Segen 
mit dem Allerheiligſten gingen die Patres mit den Chorknaben zum 


ſchön geſchmückten Bilde des hl. Franziskus, um daſelbſt den Hymnus 


f zu Ehren des Heiligen Vaters zu fingen. Mit großem Troſte ſahen 

die Patres, daß die Indianer während aller drei Tage beſonders zur 
Veſper und zum Segen die Kirche zahlreich beſuchten und während 
einer Stunde oder länger vor ihrem im allerheiligſten Sacramente 
gegenwärtigen Gott ihre Gebete verrichteten. Am Schluſſe der Feſt⸗ 
lichkeit, am Abend des dritten Tages, war, wie am Anfange, Pro⸗ 
zeſſion mit dem Allerheiligſten durch die Kirche, an der ſich alle 
Anweſenden, brennende Kerzen in ihren Händen tragend, betheiligten. 
Der Anblick dieſer Prozeſſion war wunderſchön. Man wurde un⸗ 
willkürlich an die Wohnung der Engel erinnert, wie der P. Präſes 
auch den Indianern am Schluſſe andeutete, indem er ſie zugleich 
ermahnte, ſo zu leben, daß ſie verdienten, den himmliſchen Chören 
dereinſt beigezählt zu werden. Die Indianer ſtaunten und verhielten 
ſich wie ſtumme Bewunderer. Zwei Worte nur fanden ſie, um ihrem 
Staunen Ausdruck zu geben: „Käz onät! Käz onät!“ d. h. ‚ganz 
ſchön! ganz ſchön!“ Nie zuvor hatten fie Ahnliches geſehen. 
Nach dem Segen mit dem Allerheiligſten wurde dem verſammelten 
Volke der päpſtliche Segen ertheilt, dann das Scheiden des hl. Fran⸗ 
ziskus mit dem Franziskus⸗Liede geſungen und die ganze Feier mit 
dem Te Deum beſchloſſen. So endete die 700jährige Jubelfeier des 
hl. Franziskus unter den Menominees. Für den glücklichen Verlauf 
derſelben ſei Gott und der unbefleckten Mutter Gottes Lob und 
Ehre; der hl. Vater Franziskus aber möge die Miſſion ſeiner Söhne 
unter den Menominee⸗Indianern beſchützen und erhalten!“ So weit 
die Beſchreibung der Feier. 

Am Feſte der Sieben Schmerzen Mariä, am dritten Sonn⸗ 
tag im September 1882, wurde die kleine Gemeinde in Kine⸗ 
zowa unter den Schutz der ſchmerzhaften Mutter geſtellt und 
das Kirchlein daſelbſt, das bisher noch keinen Patron hatte, 
„St. Maria im Walde“ genannt. Ein großes Bild der 
ſchmerzhaften Mutter wurde feierlich geweiht und aufgehängt, 
und nach einer kurzen Predigt ein Frauenverein gegründet, der 
jetzt 20 Mitglieder zählt. — Am Oſtermontage 1883 iſt in 
Keſchina auch eine Sodalität für Jungfrauen in's Leben ge⸗ 
rufen worden, um endlich auch dieſe mehr zu ſammeln und 
ihnen Luſt und Liebe zur Sittſamkeit einzuflößen. Der An⸗ 
fang wurde mit 10 Mädchen gemacht, deren Zahl ſich jetzt 
verdoppelt hat. Sie tragen bei der gemeinſchaftlichen Com⸗ 
munion und bei Prozeſſionen einen blauen Schleier nebſt einer 
Medaille der unbefleckten Jungfrau an einem blauen Seiden⸗ 
bande. Wenn man bedenkt, daß es den Mitgliedern verboten 
iſt, an Tänzen und gefährlichen Zuſammenkünften Theil zu 
nehmen, daß ſie ferner jeden Monat gemeinſchaftlich zu den 
heiligen Sacramenten gehen, dann iſt es leicht begreiflich, wie 
wichtig dieſer Verein für die Miſſion iſt, aber auch wie 
ſchwierig ſeine Einführung ſein mußte. An Schwierigkeiten 
hat es denn auch bei Gründung desſelben nicht gefehlt. Hier 
ein Pröbchen, woraus man zugleich den Charakter des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes unter den Indianern erkennen kann. Die 
Mutter eines der Mädchen kam zum P. Präſes und fragte ganz 
ernſthaft, ob denn die Mädchen auch heirathen dürften, wenn ſie 
der Sodalität beiträten? „Dreimal meinetwegen,“ gab derſelbe 
zur Antwort, „wenn die Männer geſtorben ſind.“ Das Heirathen 
lag übrigens auch den anderen Mädchen am Herzen. Es mußte 
ihnen daher einzeln, wie auch öffentlich bei der Aufnahme ge⸗ 
ſagt werden, daß ſie nur ſo lange in dem Verein blieben, bis 
fie fi verheiratheten, worauf ſie in den Frauenverein gehörten. 

Noch ſteht es recht ſchlimm mit den jungen Männern der 
Miſſion. Sie in einer Sodalität zu ſammeln, wäre nöthig; 


große Freude zu Theil. 


Marinette wohl noch 150 Seelen des Menominee⸗Stamme 


amt und trug das Allerheiligſte während der nach einer kurzen 
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Feſt des hl. Michael, ſeines Patrons, recht feierlich zum z 
Male. Der Verein iſt, Gott ſei Dank! bereits eine gute e 
der Miſſion. Gott gebe, daß derſelbe immer mehr gedeihe und 
erſtarke, damit das Laſter der Trunkenheit und deſſen un 
trennliche Schweſter, die Unſittlichkeit, gänzlich aus der Mif 
verbannt werde! In dieſem Sommer ward dem Verein 
Der Präſident desſelben, Simon 
Baupré, ſowie der Vicepräſident Alphons Ohopeſcha beſuchten 
nämlich mit dem P. Präſes die große Verſammlung der 
haltſamkeitsvereine des Staates Wisconſin in Marinette, 
außerdem, nebſt dem hochw. Biſchof Krautbauer, 11 Prieſter 
erſchienen waren. Die beiden rothen Delegirten wurden mit 
aller Aufmerkſamkeit behandelt; der Präſident Baupré mußte 
ſogar eine Rede halten, die großen Beifall fand. Alles dieſes 
flößte den beiden Indianern Zutrauen ein und blieb nicht ohne 
Wirkung in Keſchina. Die Wilden ſind nämlich ſehr empfindlich 
und wähnen ſich unter Weißen wegen ihrer Hautfarbe zurück⸗ 
geſetzt. Das iſt auch ein Grund, warum ſie nicht gerne von 
der Reſervation lange wegbleiben. In Marinette aber fanden 
die beiden Delegirten nur Zuvorkommenheit, weßhalb ſie auch 
in Keſchina begeiſtert von ihren weißen Brüdern ſprachen. 
Der Hauptgrund jedoch, der den P. Präſes beſtimmte, nach 
Marinette zu gehen, war der, die Wiege des Menominee⸗ 
Stammes und die nac dort wohnenden Menominee⸗ Aae 
zu beſuchen. 
Marinette liegt nämlich an der ſüdlichen Seite 85 Min 
dung des Menominee⸗Fluſſes und gerade gegenüber die Stadt 
Menominee, wo im Jahre 1670 die erſten Menominees von 
dem P. Allouez gefunden wurden. Es wohnen in und um 


Der P. Präſes ließ ihnen ſagen, daß ſie jetzt Gelegenheit 
hätten, in ihrer Mutterſprache zu beichten. Die Männer waren 
leider auf dem Fluſſe weit aufwärts an der Arbeit; doch em⸗ 
pfingen 26 Frauen und ein Mann die heiligen Sacramente, 
von denen manche ſehr lange nicht gebeichtet hatten, da ſie 
weder Engliſch noch Franzöſiſch verftanden. Ihre Freude war 
ſo groß, daß ſich mehrere derſelben am Bahnhof verſammelt 
hatten, um ihren „Wämänomineweneſit“ noch einmal zu ſehen. 

Im April 1883 wurde P. Hugo Feſſler vom P. Provinzial 
nach Keſchina geſchickt, um dem durch die vielen und anſtren⸗ 
genden Arbeiten erſchöpften P. Präſes die vom Arzte als un⸗ 
bedingt nothwendig vorgeſchriebene Ruhe zu verſchaffen. Bei 
dieſer Gelegenheit gab ſich die Erkenntlichkeit und Anhänglich⸗ 
keit der Indianer in rührender Weiſe kund. Als es ihnen 
nämlich bekannt wurde, daß ihr „Kochnenau“ wegen ſeiner 
Krankheit vielleicht fort müßte, kamen die Vorſteher des Ent⸗ 
haltſamkeitsvereins zu ihm und baten ihn, ſich wenigſtens ihret⸗ 
wegen zu ſchonen. Zugleich beſtellte jeder von ihnen eine hei⸗ 
lige Meſſe, die der P. Präſes ſelbſt leſen ſollte, damit er wieder 
geſund würde; und als dieſelben geleſen wurden, fanden ſie 
ſich mit ihren Familien dabei ein, um für ihren kranken „Koch⸗ 
nenau“ zu beten, damit der liebe Gott ihn unter ihnen laſſe 
möchte. Und Gott ſcheint das Gebet dieſer einfachen Seele 
erhört zu haben, da ſich der Geſundheitszuſtand des FRE 
zuſehends gegen die Erwartung des Arztes gebeſſert hat. 
Am Frohnleichnamsfeſte dieſes Jahres war der D. Booniugien. 
behufs Viſitation in Keſchina. Er eelebrirte das Leviten⸗Hoch⸗ 


P. ndenden Prozeſſion, welche 
Weiſe, wie im Jahre vorher, gehalten ward. — In den drei 

Jahren, während welchen die Franziskaner die Miſſion verſehen 
jaben, wurden getauft 153 Indianer, worunter 19 Convertiten, 
d 116 Weiße, darunter 3 Convertiten; Ehen unter Indianern 
wurden eingeſegnet 24, unter Weißen 9; Todesfälle kamen vor 
unter den Indianern 144, unter den Weißen 17. Es wurden ge⸗ 
gründet unter den Indianern in Keſchina ein Enthaltſamkeits⸗ 
verein, drei Frauenvereine, eine Jungfrauen⸗Sodalität und der 
dritte Orden des hl. Franziskus; in Schawano ein Männer⸗Unter⸗ 
ſtützungsverein, ein Frauenverein und eine Jungfrauen⸗Sodalität. 
Aus vorſtehendem Berichte kann der geneigte Leſer be⸗ 
rtheilen, daß die Miſſion unter den Menominees eine durch⸗ 
3 nicht leichte iſt. Die Menominees find freilich nicht wild 
und haben auch feſte Wohnſitze. Doch iſt es eine ſchwere 
ache, katholiſches Leben unter ſie zu bringen und unter ihnen 
zu erhalten. Wer nur unter Weißen gewohnt hat oder nur 
die Berichte reiſender Indianer⸗Miſſtonäre 1 kann ſich keinen 


„ 8. Aaphael Vopoff. 


Misr. Sokolski's Nachfolger verwalteten beide ihr Amt 
nicht lange. Arabadſchinski glaubte ſich ſeiner Stellung nicht 
vachſen, Malczynski war als Pole der Pforte mißliebig; 
traten im März 1865 beide freiwillig zurück. Die Wahl 
es neuen Oberhirten blieb nicht lange zweifelhaft; ſie konnte 
aum auf einen Andern fallen, als auf jenen uns ſchon 
annten Prieſter, der, wie ſpäter ein Kenner der Ver⸗ 
ältniſſe ſchrieb, „faſt allein in dem allgemeinen Abfall treu 
geblieben war, ohne den es vielleicht ſchon längſt keine Union 
in Adrianopel mehr gegeben hätte“, nämlich auf den bisherigen 
Pfarrer der letztern Stadt, Raphael Popoff. Am 5. Auguſt 
rhielt er vom Heiligen Vater die Ernennung; vierzehn Tage 
ſpäter, am 19. Auguſt 1865, war der für die Geſchichte der 
Union auf immer denkwürdige Tag, an dem er vom Titular⸗ 
biſchof von Nazianz, Joſeph Sembratowitſch, die biſchöfliche 
Weihe erhielt. Doch führte Msgr. Popoff nur den Titel 
eines apoſtoliſchen Adminiſtrators der Bulgaren, da über das 
Schickſal des Erzbiſchofs Sokolski nichts Sicheres bekannt war. 
Als ſeinen Theologen wählte der neue Biſchof den Obern der 
Aruguſtiner, P. Galabert (T 1885), der als „Schutzengel Po⸗ 
poffs“, wie Pius IX. ſich ausdrückte, lange Jahre ihm zur 
Seite ſtand. Die Oberleitung der Didcefe lag in den Händen 
es apoſtoliſchen Delegaten von Conſtantinopel. 
S hatten die Unirten wieder einen Biſchof und wackeren 
Führer an der Spitze. Glänzend nach Außen freilich war die 
ige nicht. Die Zeit, da man auf den Anſchluß der ganzen 
tion rechnen durfte, war und blieb vorüber. Bis zu ſeinem 
Tode hatte Mſgr. Popoff zu kämpfen mit Armuth, Prieſter⸗ 
n ngel, Schwierigkeiten jeder Art, welche oft alle Anſtren⸗ 
en vereitelten, die glänzendſten Ausſichten auf Maſſen⸗ 
ungen zu nichte machten, oder den Abfall der ſchon Ge⸗ 
nen herbeiführten. Um ſo höher iſt das Verdienſt des 
zeuen Biſchofs zu ſchätzen. Treu und unverzagt harrte er auf 
einem Poſten aus, und wenn heute der Gedanke an Rom und 


die Miſſtonsthätigkeit der katholiſchen Kirche. 
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Begriff davon machen. Und doch gehörten die Menominees 
ſtets zu den friedlichſten und ruhigſten Indianer⸗Stämmen. 
Immerhin wiſſen die Patres, für wen ſie arbeiten, und der 
Gedanke hält ſie bei allen Mühen und Beſchwerden aufrecht, 
daß ſie im Vertrauen auf Gott muthig weiter arbeiten. Dabei 
hoffen ſie die materielle Unterſtützung, die ſie durch die Güte 
Gottes von vielen frommen und gutherzigen Seelen bisher 
empfangen haben, auch fernerhin zu erhalten, damit, da die 
Indianer in dieſer Beziehung wenig thun können, das gute 
Werk nicht zu Grunde geht. Dieſe Unterſtützung der Wohl⸗ 
thäter wird um fo nothwendiger werden, wenn die Koſtſchule 
für die Indianer⸗Kinder, die, wie oben geſagt, jetzt in Angriff 
genommen iſt, vollendet ſein wird, weil von Seiten der Re⸗ 
gierung für dieſelbe nichts zu hoffen iſt. Möge daher der 
grundgütige Gott durch das heiligſte Herz Jeſu die Herzen 
recht vieler Katholiken rühren, damit fie ihr Scherflein bei⸗ 
tragen, Seelen zu retten, die mit dem heiligſten Blute Jeſu 
ebenſo gut wie ihre eigenen erkauft ſind! 


Bulgarien und die Miſſionsthätigkeit der katholiſchen Kirche. 


(Fortſetzung.) 


der Unirten immerhin bedeutend geſtiegen und Ausſichten auf 
noch zahlreichere Bekehrungen vorhanden ſind, ſo iſt das nicht 
zum kleinſten Theil das Verdienſt der Standhaftigkeit und des 
Opfermuthes Mſgr. Popoffs. 

Die Armuth ſeiner Hilfsmittel zeigte dem neuen Biſchof 
gleich ſeine erſte biſchöfliche Viſitationsreiſe. 

Im Dorfe Pokrowan fand er eine ziemlich beträchtliche 
Anzahl Katholiken; von den 110—120 Familien des Dorfes 
hatten 48 mit etwa 200 Seelen ſich der Union angeſchloſſen. 
Doch fehlte noch eine Kirche, und den Biſchof beherbergte man 
in der Wohnung des Prieſters, deren einziger bewohnbarer 
Raum als Kapelle, Wohn- und Schlafzimmer dienen mußte. 
Doch war ein Bauplatz für Kirche, Pfarrhaus und Schule 
ſchon beſchafft, Steine und Holz zum Bau geſammelt. Die 
Dorfbewohner ſelbſt mit Frauen und Kindern wollten Hand 
an's Werk legen; nur um den Baumeiſter zu bezahlen und die 
Decke herzuſtellen, verlangten ſie eine Unterſtützung. Am 
9. Mai 1869 konnte Migr. Popoff die Kirche einweihen und 
bei dieſer Gelegenheit mehrere Familien in die katholiſche Kirche 
aufnehmen. 

Ahnliche Beweiſe von Treue und Opferwilligkeit hatte das 
Dorf Enelagen gegeben. Seit den erſten Zeiten der Union 
waren die dortigen Katholiken feſt geblieben und hatten ſich, 
freilich nicht ohne viele Schulden, eine ſchöne Kirche gebaut. 
„Ich kann Ihnen nicht ſagen,“ ſchreibt P. Galabert, „wie viel 
ſie zu erdulden hatten, um zu dieſer Kirche zu gelangen. Mehr 
als einmal mußten ſie die heiligen Geheimniſſe unter freiem 
Himmel feiern, mit den Füßen im Schnee ſtehend.“ Die Stütze 
dieſer Gemeinde war ein treuer Prieſter, der allen Verlockungen 
zum Abfall widerſtand. a 

Die größte Anzahl Katholiken in der Umgegend von Adria⸗ 
nopel zählte der große Flecken Malko⸗Ternowo, wo unge⸗ 
fähr 500 Familien, ein Drittel der Bevölkerung, ſich für die 
Union erklärt hatten. Wegen der Wichtigkeit des Ortes hatte 
man auf Andringen Pius' IX. ſchon gleich Anfangs dieſem 
Dorfe größere Sorgfalt zugewendet und eine Kirche errichtet. 
Aber auch die Schismatiker machten hier größere Anſtrengungen. 
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Durch ihre Ränke kam es zu einem förmlichen Aufſtand, jo 
daß der Pope Vaklidoff es gerathen fand, in dreiſtündigem 
Marſch durch den Schnee ſich in's nächſte Dorf zu retten. 
Mſgr. Popoff, damals noch einfacher Prieſter, trat für die 
Verfolgten ein und Dank ſeiner Energie wurde die Ordnung 
wieder hergeſtellt. Die Hauptanſtifter zwang ein richterlicher 
Spruch zur Genugthuung. 

Von Verfolgungen durch die griechiſchen Biſchöfe hatte man 
überhaupt überall zu leiden. Als das Dorf Kajadſchik bei 
Demotika 1867 zur Hälfte katholiſch geworden war, wurden 
auf Anſtiften des griechiſchen Biſchofs mehrere Katholiken in's 
Gefängniß geworfen und hart behandelt. Ahnliche Thatſachen 
werden noch von vielen anderen Orten berichtet. In Jeni Kiöj 
hatten die Unirten Anfangs ihre Kirche behalten, da faſt das 
ganze Dorf übergetreten war. Nach zwei Jahren aber brachte 
es der Patriarch dahin, daß ſie den Katholiken genommen und 
den wenigen Schismatikern zugeſprochen wurde. Natürlich hatte 
dieſer Verluſt ſehr nad): 
theilige Wirkungen. Viele 
wandten ſich wieder dem 
Schisma zu, fo daß Migr. 
Popoff 1866 nur etwa 
50 katholiſche Familien da⸗ 
ſelbſt antraf. Die heilige 
Meſſe feierte er in einer 
Scheune. Als die treu ge⸗ 
bliebenen Katholiken ſich 
eine neue Kirche bauen 
wollten, begannen wieder 
neue Quälereien. Es hieß 
nämlich jetzt, der erſtan⸗ 
dene Bauplatz ſei „Wakuf“, 
d. h. heiliges Eigenthum 
der Moſchee, das niemals 
veräußert werden dürfe, 
und es brauchte noch vieler 
Mühe, bis Migr. Popoff 
endlich zu ſeinem Rechte 
gelangte. Am meiſten zu 
leiden hatten die treu ges 
bliebenen Prieſter. Der 
Pope der Gemeinde Jenid⸗ 
jet⸗Vardar z. B., Dimo mit 
Namen, der 1861 übergetreten und ſeither immer treu geblieben 
war, mußte ſechsmal in's Gefängniß wandern und wurde ein⸗ 
mal ſogar wie ein Übelthäter durch die Straßen geſchleppt und 
einen ganzen Monat lang gefangen gehalten. Selbſt an klein⸗ 
lichen Quälereien fehlte es nicht. Die größte Verdemüthigung 
z. B., die man einem bulgariſchen Prieſter zufügen kann, be⸗ 
ſteht darin, daß ihm das Tragen der prieſterlichen Kleidung 


und beſonders der eigenthümlichen Kopfbedeckung (Schapka) 


der Popen unterſagt wird. Auf Betreiben des Patriarchen 
verbot nun die Regierung in der That den unirten Prieſtern 
die Schapka und ſchrieb ſtatt deſſen einen ſonderbaren Hut mit 
ſechs Zipfeln vor. Freilich blieb das Ediet im großen Ganzen 
unausgeführt, aber immerhin bot es den griechiſchen Biſchöfen 
eine willkommene Handhabe gegen die Unirten. 

Mehr noch als die Verfolgungen behinderte den Aufſchwung 
der Union der Mangel an tauglichen Prieſtern. In einer Vor⸗ 
ſtadt von Adrianopel mußte eine katholiſche Kapelle lange ge⸗ 


R. P. Galabert, Begründer der Auguſtiner⸗Miſſion in Bulgarien. 


franzöſiſche Abtheilung, jede zu 4 Klaſſen. Die Schülerzahl 


genden Jahre ſtieg fie auf 66—87, während man 1882 101. In 


ſchloſſen bleiben, weil de Prieſter fehlte, der den Gottesdienst 0 
hätte halten Können, Ende 1869 zählte die Miffton, abgefehen 
von den lateiniſchen Miſſionären, 9 verheirathete Prieſter, 
3 Weltprieſter und 4 Ordensleute aus der Congregation des 
Mönches Panthaleimon. Viele von dieſen waren zudem kaum 
zu rechnen, da ſie durch die Sorge für ihre Familien be⸗ 
hindert waren, in Kenntniß der Religion kaum höher ſtanden, 
als ihre fo unglaublich tief ſtehenden Heerden. Heranbildung 
eines tüchtigen bulgariſchen Klerus war daher Msgr. Popoffs 
erſte Sorge. Schon Migr. Brunoni hatte 1865 zwölf talent⸗ 
volle Knaben nach Rom in's Collegium des hl. Athanaſius 
geſandt, damit ſie dort die Tugend und Wiſſenſchaft des 
Prieſters ſich aneignen möchten. Während Migr. Popoff bei 
Gelegenheit des vaticaniſchen Coneils in Rom verweilte, konnte 
er am 15. Mai 1870 einem aus dieſen die Prieſterweihe er- 
theilen und ihn nach Pokrowan als Pfarrer ſenden. Indeß 
an nach zwei Sg verlor er dieſen Erftling der bulgari⸗ 
ſchen Prieſter. Erſt 1874 
ſandte das Colleg des heil. 
Athanaſtus die drei erſten 
vollſtändig ausgebildeten 
bulgariſchen Prieſter. Noch 
im Jahre 1880 indeß waren 
viele Dörfer ohne Seel⸗ 
ſorger und konnten nur 
einigemal im Laufe des 
Jahres beſucht werden. 
Heranbildung von Prie⸗ 
ſtern war auch das höchſte 
Ziel der verſchiedenen 
Schulen, auf denen auch 
ſonſt die Haupthoffnung 
der Miſſion beruht. 1 
Schulen,“ ſchreibt P 
Brzeska, „ind heutzutage 
ſicher das beſte Mittel, ein 
Volk im Glauben zu er⸗ 
halten und es zu bilden. 
Das gilt beſonders von den 
Ländern, die vom Schisma 
angeſteckt ſind, denn die 
Erwachſenen haben große 
Schwierigkeiten im Ver⸗ 
ſtändniß der chriſtlichen Wahrheiten und entſprechen nur ſchwer 
dem Rufe Gottes.“ Mſgr. Popoff war von derſelben Anſchauung 8 
durchdrungen. Die Schulen hielt er für ſo wichtig, daß er in Er⸗ 
mangelung von paſſenden Räumlichkeiten in ſeinem eigenen Hauſe 
eine kleine Schule errichtete, welche 1868 etwa 50 Schüler zählte. 
Für die Bulgaren des lateiniſchen Ritus hielten die Aſſumptio⸗ 
niſten (Auguſtiner von der Himmelfahrt Mariä) eine Schule 
in Adrianopel und die ſchon erwähnte in Philippopel. Letztere 
zählte 1869 etwa 130—140 Schüler und hatte der Congre⸗ 
gation bereits 4 Novizen geliefert, während ein fünfter Zög⸗ 
ling nach Rom in die Propaganda ſich begab. Die wichtigſte 
von allen Anſtalten indeß war das Colleg der Reſurrectioniſten 
in Adrianopel, bis 1884 geleitet von P. Brzeska, jetzt von 
P. Brulowchi. Die Anſtalt umfaßt eine bulgariſche und eine 


betrug im erſten Schuljahre (18681869) 34— 42, im fol⸗ 


die Schismatiker ebenfalls Schulen besten und der 95 der 
katholiſchen Schule z. B. vom armeniſch⸗ſchismatiſchen Biſchof 
nter Androhung der Excommunication verboten iſt. Von den 
101 Internen bezahlten übrigens nur 22, und auch von dieſen 
r die Hälfte den vollen Preis. Der weitaus größte Theil 
der Zöglinge mußte von Anfang an völlig unentgeltlich auf⸗ 
genommen werden. Die Gegenſtände des Unterrichtes ſind 
dieſelben, wie in den anderen europäiſchen Collegien und Nor⸗ 
malſchulen, dann folgt Philoſophie und Theologie. Auch die 
deutſche Sprache iſt in dem Lehrplan aüſgkfürt, und bei 
der feierlichen Schlußprü⸗ 
fung 1884 wurden nicht 
nur bulgariſche, franzö⸗ 
ſiſche, türkiſche, ſondern 
auch deutſche Gedichte von 
den Schülern vorgetragen 
(vgl. Jahrg. 1884, S. 171). 
Nach Prüfung des Lehr⸗ 
planes und der Diplome 
der Profeſſoren wurde die 
Schule von der Pforte 
ſtaatlich anerkannt, und die 
Zeugniſſe des Collegs haben 
auch außerhalb der Türkei 
Geltung. Ein Seminar war 
rüher mit der Schule ver⸗ 
bunden, iſt aber in den 
etzten Jahren von derſelben 
etrennt worden. Im Jahre 
84 erhielten in demſelben 
Prieſter, 1 Diakon und 
8 Minoriften die heiligen 
Weihen. Seit dem letzten 
Jahre iſt auch eine Druckerei 
mit der Anſtalt verbunden. 
Eine ſolche hatte ſich als 
dringendes Bedürfniß er⸗ 
wieſen: einmal um die noth⸗ 
wendigen Schulbücher her⸗ 
ſtellen zu können, dann auch 
damit man den Angriffen 
und Verleumdungen der 
katholikenfeindlichen Preſſe 
nicht wehrlos gegenüber⸗ 
N ſtehe. : 

Für den Unterricht der 
weiblichen Jugend wurden 
Migr. Popoff die Aſſump⸗ von Bulgarien. 
tioniſtinnen (Oblaten von der mittel Mari ä) zu Hilfe 
geſandt. P. Galabert miethete ihnen im Mittelpunkt von 
opel ein altes Haus, und im Mai 1868 eröffneten die 
ſtern dort ihre Thätigkeit. Ein kleines Penſionat und 
Freiſchule wurden errichtet, die Kranken und Armen be⸗ 
rzneimittel bereitet und unentgeltlich ausgetheilt. Ihr 
Wirken erwarb den Schweſtern bald Achtung ſelbſt 

i und Schismatikern; niemals wurden ſie auf den 


ein weben und ein Hospital. Eines Tages führte man 


Thomas Brzeska, RE 12 Reſurreectioniſten⸗Miſſion 


ihnen 15 Knaben zu, welche nach dem Tode der Mutter 
vom Vater verlaſſen worden waren. Die Schweſtern konnten 
es trotz ihrer Armuth nicht über's Herz bringen, die armen 
Weſen zu verlaſſen; ſie zogen es vor, ihr ohnehin karg zuge⸗ 
meſſenes Brod mit ihnen zu theilen, dns ſo war das Waiſen⸗ 
haus gegründet. Das Haus zu einem Hospital ſchenkte ihnen 
die Großmuth eines franzöſiſchen Kaufmanns. Es liegt in 
einer Vorſtadt Adrianopels, Kaik, und zählte 1877 in drei 8 
Sälen 15 Betten. Verwaltet wurde dasſelbe von 6 Nonnen SR 
und 2 Bulgarenmädchen, die von den Schweſtern aus Barm⸗ . 
hergigfeit waren aufgenommen worden. Manche Schismatiker 
ſchwuren dort auf dem To⸗ 
desbett ihre Irrthümer ab 
und ſtarben im Schooß der 
katholiſchen Kirche. Außer 
dem Haufe in Adrianopel 
und dem Spital in Kaik be⸗ 
ſaßen die Aſſumptioniſtin⸗ 
nen noch eine Niederlaſſung 
in Karagacht, einer andern 
Vorſtadt von Adrianopel. 
Ihre Zahl belief ſich im 
Jahre 1877 auf 21; in 
neun Jahren hatten ſie acht 
bulgariſche Novizen er⸗ 
halten. 

Uberblickt man das Re⸗ 
ſultat dieſer Arbeiten, ſo 
iſt es freilich verſchwindend 
klein im Vergleich mit dem, 
was unter anderen Um⸗ 
ſtänden hätte geleiſtet wer⸗ 
den können; aber es iſt be⸗ 
deutend, ja ſehr bedeutend 
in Anbetracht der geringen 
Hilfsmittel und der kleinen 
Zahl der Arbeiter. Getroſt 
kann man behaupten, daß 
in den wenigen Jahren des 
Beſtandes der Union die 
katholiſche Kirche mit ge⸗ 
ringen Hilfsmitteln mehr 
für Bulgarien gethan hat, 
als das griechiſche Patriar⸗ 
chat mit ſeinen gewaltigen 
Einkünften in Jahrhunder⸗ 
ten. Jedenfalls haben die 
katholiſchen Prieſter und 
Ordensleute das erreicht, 
daß ſie jedem Denkenden handgreiflich zeigten, wo der wahre 
Hirt ſei, der ſich hinopfert für die Heerde, und wo der Mieth⸗ 
ling, der nichts Anderes im Hirtenamte will, als auf Koſten 
der Heerde leben und ſich bereichern. f 
Migr. Popoff erwies ſich immerfort als treuen und une 
eigennützigen Hirten. Unabläſſig beſuchte er die treu geblie⸗ 
benen Gemeinden, um fie im Glauben zu ſtärken; ſorgte, ſoviel 
es ihm möglich war, für Kirchen und Schulen und vertrat die 
Intereſſen ſeiner Heerde bei der Pforte. Die anſcheinend ge⸗ 
ringen Erfolge machten ihn nicht irre. Vergebens drangen 
einflußreiche Schismatiker in ihn, er möge aus ſeiner Stellung 
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als einziger bulgariſcher Biſchof Nutzen ziehen und ſich als 
ſelbſtändigen Patriarchen der bulgariſchen Nation erklären, 5 
bis 6 Millionen Bulgaren würden ſich bald als ſeine Unter⸗ 
gebenen erklären. „Bulgariens Heil,“ pflegte Mſgr. Popoff 
auf ſolche Vorſpiegelungen zu erwiedern, „iſt nur im Anſchluß 
an Rom; nie werdet ihr etwas Großes leiſten, wenn ihr euch 
nicht an mich anſchließet.“ Ein Verſuch, den edlen Biſchof zu 
beſtechen, ſchlug nur zur Schande derer aus, die ihn anſtellen 
wollten. Das zuſammengelegte Geld verſchwand in ihren Hän⸗ 
den, ehe es noch zu einem Angebot gekommen war. 

Die Kraft zu folder Treue hatte Mſgr. Popoff, wie er 
ſelbſt ſagte, aus ſeinem dreimaligen Beſuch der ewigen Stadt 
geſchöpft. Was er in Rom vom katholiſchen Leben geſehen, 
hatte ihn die wahre Braut Chriſti erkennen laſſen und ihm 
Kraft gegeben für ein Leben lang. „Betet, Kinder,“ ſagte er 
oft zu den Zöglingen des Reſurrectioniſten⸗Gymnaſiums, „betet, 
Kinder, daß ihr einmal nach Rom kommet. Hätte ich Rom 
nicht kennen gelernt, ſo wäre vielleicht auch mir die wahre 
Kirche unbekannt geblieben, oder, was noch ſchlimmer iſt, ich 
wäre wieder abgefallen.“ Übrigens beſaß Mſgr. Popoff eine 
Schutzwehr gegen die Verlockungen der Schismatiker in ſeinem 
edlen, ſelbſtloſen Charakter. Er theilte alles, was er hatte, 
mit den Armen, und ging in ſeiner Wohlthätigkeit ſo weit, 
daß man den Vorwurf der Verſchwendung gegen ihn erhob. 
Er pflegte ſolche Tadler mit dem Hinweis auf die Vorſehung 
Gottes abzuweiſen, die ihn bisher noch niemals an dem Noth⸗ 
wendigen habe Mangel leiden laſſen. 

Die Würde eines ſchismatiſch⸗bulgariſchen Exarchen, welche 
Mſgr. Popoff ausgeſchlagen, ſollte en erſtehen. Schon 


1861 verſuchte der Leiter der damaligen Bewegung, Biſchof 


Hilarion, ſich zum ſelbſtändigen Patriarchen zu erklären. Sein 


Verſuch ſchlug fehl. Der griechiſche Patriarch excommunieirte 
ihn, und daraufhin ſandte die Pforte ihn in die Verbannung. 
Die Sehnſucht des Volkes nach kirchlicher Selbſtändigkeit war 
damit nicht beſeitigt. Es wurde ſo lange agitirt, bis die Pforte 
endlich im Jahre 1872 in das allgemeine Verlangen einwilligte 
und die Errichtung einer ſelbſtändigen bulgariſchen National⸗ 
kirche erlaubte. Für die Union erwuchs hieraus eine große 
Schwierigkeit. Denn einmal konnten die Bulgaren jetzt die 


Freiheit von dem verhaßten griechiſchen Joch auch anderswo Rn. 
Dann aber ging jetzt der 


als im Anſchluß an Rom finden. 
Union die Gunſt der Regierung verloren. Bisher war die Pforte 
Migr. Popoff ziemlich günftig geweſen und hatte ihn als Biſchof 
und auch als bürgerliches Oberhaupt der Unirten anerkannt. 
Die Verfolgungen waren mehr von untergeordneten Beamten 
ausgegangen. Jetzt änderte ſich dieß. Da die Biſchöfe der 
verſchiedenen chriſtlichen Stämme des osmaniſchen Reiches auch 
in bürgerlichen Angelegenheiten Oberhäupter ihrer Nationen 
ſind, ſo ſah die Pforte ungern zwei bulgariſche Biſchöfe und 
zwei Oberhäupter einer Nation und ſuchte einen der beiden zu 
beſeitigen, oder wenigſtens zu behindern. Dieſe feindliche Ge⸗ 
finnung der Regierung ſollte für Migr. Popoff eine Quelle 
vieler Leiden werden und ganz beſonders ihm hinderlich ent⸗ 
gegentreten bei dem ſchönſten Ereigniß ſeiner Regierung, als 
im Jahre 1874 die Union in Macedonien einen ähnlichen Auf⸗ 
ſchwung nehmen zu wollen ſchien, wie ſie ihn 13 Jahre vorher 5 
im Oſten genommen. ö 

8 (Schluß folgt.) a 


Beſuche in deutſchen Gemeinden Mordamerikn's 
(Mitgetheilt von P. Karlſtätter 8. J. — Schluß.) 


Wiederum mußten wir zurück nach der Weltſtadt New⸗York. 
Es galt eine Miſſion in der Himmelfahrtskirche, an welcher 
Herr Schwenninger, früherer Herausgeber des „Wahrheits⸗ 
freundes“ und des „Deutſchen Volksblattes“, Seelſorger iſt. 
Derſelbe hat auch den Materialiſten Büchner, den er ſchon in 
Tübingen kennen lernte, in Cineinnati zu einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zweikampfe herausgefordert, jedoch umſonſt, da Büchner 
ſchnell den amerikaniſchen Boden verließ. Die Pfarrkinder 
ſind Franken aus der Gegend von Würzburg, Bamberg und 
Nürnberg. Für die verſchiedenen Stände beſtehen Vereine: ein 
Verein von 107 Jünglingen, 200 Jungfrauen, 245 Frauen. 
Die ſogen. „Milwaukee⸗Schweſtern“ (aus Bayern abſtammend, 
haben ſie in Amerika zwei Provinzen, die weſtliche zählt 
1248 Schweſtern) halten hier die Schulen. Da die Kirche 
nicht ſehr groß iſt, ließen wir Abends nur Männer zu, was 
viel zum Erfolge der Miſſion beitrug. Die Frauen kamen um 
ſo eifriger um 5 Uhr Morgens und Nachmittags. Man ſollte 
meinen, in einer ſolchen Weltſtadt müſſe das religiöſe Leben 
erſtickt werden. Durchaus nicht, und in Folge der ſtrengern 
Aufſicht ſeitens der Eltern ſteht es in ſittlicher Beziehung unter 
der Jugend ſogar beſſer als in manchen kleinen Orten. Wir 
hatten über 3000 Beichten zu hören, wobei uns die Franzis⸗ 
kaner⸗Patres und ein bayeriſcher Prieſter unterſtützten. 
Die nächſte Miſſion war in Utica im gleichen Staate. 
Utica hat 34 000 Einwohner, darunter etwa 13 000 Katholiken, 
mit fünf katholiſchen Kirchen. In den Städten des Oſtens 


haben ſich die Katholiken ſchon zu großem Reichthum und ein⸗ 
flußreichen Stellen emporgeſchwungen. So ſind die Mayors 
(Bürgermeiſter) von New⸗York, Albany, Syracuſe, Utica 
Katholiken. Die Minoriten haben eine geräumige, ſchön deco⸗ 
rirte Kirche mit 1400 Sitzplätzen. Die Gemeinde hat bereits 
100 000 Dollars für den Kirchenbau aufgebracht. Die Franzis⸗ 
kaner aus Ogdensburg, welche von Fulda ſtammen, halfen uns 
getreulich im Beichtſtuhle. Zu den hervorragendſten Bauten 
der Stadt gehört die große Staats⸗Irrenanſtalt, in welcher 
1882 ſich nicht weniger als 1083 Leidende (darunter 68 Ir⸗ 
länder und 23 Deutſche) befanden. Seit einem Jahrzehnt hat 
ſich in Amerika die Zahl der Geiſteskranken verdreifacht. — 

Am heiligen Pfingſtfeſte begann die Miſſion in Eliza⸗ 
beth, einer nur 14 Meilen von New⸗York entfernten 
Stadt von 30 000 Einwohnern (Staat New⸗Jerſey, Dibceſe 
Newark). Außer der deutſchen gibt es noch drei katholiſche 
Kirchen; in allen vier Kirchen wurde Abends die Maiandacht 
gehalten. Die deutſche Kirche, in welcher die Miffion ſtattfand, 


iſt ein ftattlicher gothiſcher Bau, den der hochw. Herr Albert 


von Schilgen aufgeführt hat. Die Gemeinde iſt nicht ſehr ö 

groß, aber ſehr opferwillig; manche Familienväter opfern jähr⸗ ' 
lich 40 Dollars für Kirchen und Schulzwecke. Die Stadt 
hat eine bedeutende Ausdehnung. Der Sohn eines anglikani⸗ 
ſchen Predigers Dimoe baute vor Jahren 200 elegante Häuſer 
ſammt den dazugehörigen, mit Holz gepflaſterten Straßen. In 
ſeinem Schloſſe war bloß das Holzwerk 40 000 Dollars werth. 


Er wünſchte die Stadt zu heben; ſie follte Sitz der Geſetz⸗ 
; gebung von New⸗Jerſey werden. Als aber vor einigen Jahren 
eine Geſchäftskriſe eintrat, konnten die Häuſer nicht mehr ver⸗ 
miethet werden und es laſtet nun eine Schuld von 6 Mil⸗ 
lionen auf der Stadt. In Elizabeth iſt die in der ganzen 
Welt bekannte Singer'ſche Nähmaſchinen⸗Fabrik (mit Zweig⸗ 
= fabriken in Canada, Schottland, Kairo, Wien); ſie beſchäftigt 
bier 3000 Arbeiter. Hier wohnt auch Gilmary Shea, ein 
katholiſcher Schriftſteller, bekannt durch verſchiedene Werke über 
die Geſchichte Nordamerika's. Die Stadt wurde ſchon 1664 
gegründet. 
ER Jetzt ging es wieder nach Pennſylvanien nach der Gemeinde 
Goſchenhopen, jetzt Churchville. Dieſelbe wird feit 140 
Jahren von Patres unſerer Geſellſchaft geleitet. Der erſte 
Seelſorger war ein P. Schneider S. J., früherer Rector des 
Jieſuitencollegs zu Heidelberg und Profeſſor in Löwen; derſelbe 
nahm hier im Jahre 1741 die erſte Taufe vor. Er ſtarb 1764. 
Ihm folgte P. de Ridder (Reuter) S. J. ( 1787). Nach 
Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu verwalteten drei Weltprieſter 
die Gemeinde, welche aber ſchon 1820 wieder von den Jeſuiten 
übernommen wurde. P. Paul Kohlmann, Bruder des be⸗ 
rühmten Theologen, P. Corvin, ein Pole, dann 40 Jahre lang 
P. Bally, ein Belgier, und jetzt P. Maurer aus Montabaur 
iin Naſſau waren die Seelſorger. In einer Kapelle liegen die 
Prieſter begraben und ihre Grabſteine erzählen in kurzen Worten 
; von ihrem Leben. In der Hügel: und waldreichen Umgegend 
wohnen die im letzten Jahrhundert eingewanderten Menno⸗ 
niten und Schwenkfeldianer. Viele Proteſtanten kamen zu den 
Abendvorträgen. Unter 15 gemiſchten Ehen waren in drei 
Fällen der proteſtantiſche Mann katholiſch geworden, in zwölf 
Fällen dagegen war die katholiſche Frau mit allen Kindern 
vom Glauben abgefallen. Durchſchnittlich iſt der Abfall bei 
gemiſchten Ehen größer, als die Zahl der Bekehrungen. In 
keiner Gemeinde fanden wir einen ſo regelmäßigen Empfang 
der heiligen Sacramente; faſt alle Männer gehen jährlich vier⸗ 
bis ſechsmal zur heiligen Communion. Der frühere Seel⸗ 
ſorger hatte nur engliſche Schulen, hielt auch die Chriſtenlehre 
engliſch. Deſſenungeachtet hat ſich das Deutſche feit andert⸗ 
halb Jahrhunderten erhalten. Zu Hauſe wird deutſch geſprochen; 
der jetzige Seelſorger wird auch eine deutſche Schule gründen. 
Man täuſcht ſich ſehr, wenn man der oft ausgeſprochenen Anz 
ſicht iſt, das Deutſche verſchwände hier in einigen Jahren; 
„weder dieſe noch die nächſte Generation wird es erleben“, ſagt 
mit Recht die deutſche Zeitung ‚Amerika‘. Ein alter Mann be⸗ 
klagte ſich in dieſer Gemeinde, daß er wegen weiter Entfernung 
Sonntags ſelten in die Kirche kommen könne. „Dafür,“ ſagte 
er, „bete ich am Sonntag zu Hauſe 13 Roſenkränze.“ 
Da wir uns im Gebiete der New⸗York⸗Maryland⸗Provinz 
der Geſellſchaft Jeſu befinden, muß ich das große Jubiläum 
des 50jährigen Beſtandes dieſer Provinz und der 250 Jahre 
ſeit der Ankunft der erſten Jeſuiten in Maryland erwähnen. 
Der Heilige Vater hatte allen Chriſtgläubigen, welche der drei⸗ 
tägigen Vorbereitungsandacht beiwohnen und die heiligen Sacra⸗ 
mente empfangen würden, einen vollkommenen Ablaß verliehen. 
In den Hauptſtädten New⸗York, Boſton, Philadelphia, Balti⸗ 
more wurde das Jubelfeſt mit allem Glanze gefeiert. In 
Boſton z. B. hatte man der Kirche eine 20 m lange ſeidene 
Draperie geſchenkt, welche von den Bogen des Chores nieder⸗ 
wallte, dazu 33 koſtbare Banner mit Jahreszahlen und Namen 
2 der Ordensheligen, welche das Schiff der Kirche ſchmückten. 
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Die Gärten hatten den herrlichſten Blumenſchmuck geliefert; 
am Altar ſtrahlten 1000 Lichter; 60 Chorknaben in weißen 
Gewändern ſtanden im Chore; zwei Biſchöfe und der geſammte 
Klerus der Stadt waren anweſend. Biſchöfe und berühmte 
Redner hielten die Feſtreden. Biſchof O'Reilly von Springfield 
zog eine Parallele zwiſchen Ignatius und Luther, ſchilderte, wie 
ſeit 250 Jahren die Väter der Geſellſchaft das Feſtland der 
Neuen Welt durchzogen von den Seen Canada's bis zum 
Golfe von Mexico, wie 16 davon mit ihrem Blute die Predigt 
des Evangeliums unter den Indianern beſiegelten. Ein anderer 
Feſtredner ſchilderte die glorreiche Laufbahn eines hl. Franz 
Xaver im fernen Aſien, die Verdienſte eines Suarez, Bellarmin, 
Maldonat, die Stürme, welche der Ränkeſchmied Pombal und 
die Herodias am Hofe Ludwig' XV. gegen den Orden herauf⸗ 
beſchwor, die glorreiche Auferſtehung desſelben und wie unter 
allen Nationen die amerikaniſche die verfolgten Söhne Loyola's 
freudig aufnahm als raſtloſe Arbeiter auf einem unermeßlichen 
Erntefelde; wie der große Waſhington in der nur wenige 
Minuten von ſeinem Hauſe entfernten Joſephskirche der alten 
Jeſuiten zu Philadelphia 1781 öfter dem katholiſchen Gottes⸗ 
dienſte beiwohnte; wie er und faſt alle andern Präſidenten die 
Hochſchule der Jeſuiten in Georgetown mit ihrer Gegenwart und 
Ermunterung ehrten; wie viele proteſtantiſche Amerikaner ihre 
Söhne ungeſcheut den Jeſuiten zur Bildung übergaben, und 
wie dieſe Jeſuitenſchüler ſeit einem Jahrhundert als Richter, 
Beamte, Offiziere, Profeſſoren wirken und keinem amerikaniſchen 
Bürger an ächter Vaterlandsliebe in Kriegs- und Friedenszeiten 
nachſtänden. — Wieder ein anderer Redner erzählte die Ge⸗ 
ſchichte der Landung der erſten Jeſuiten im Gebiete der Ver⸗ 
einigten Staaten. Es war P. Andreas White mit drei Ge⸗ 
fährten, welche auf den Schiffen die ‚Arche‘ und die ‚Taube‘ 
unter Lord Baltimore in Maryland ankamen. Sie gründeten 
die erſte katholiſche Schule des Landes in Bohemia (Cecil Co. 
Md.). Bei Aufhebung des Ordens wirkten 20 Jeſuiten in 
Maryland; einer davon, Charles Neale, erlebte deſſen Wieder⸗ 
herſtellung. Söhne aus den edelſten Familien Marylands traten 
im 17. und 18. Jahrhundert in die Geſellſchaft Jeſu. So 
ſtehen an der Wiege des Katholicismus in Maryland die Söhne 
des hl. Ignatius, und aus dem Samen, den ſie ſtreuten, ent- 
wickelte ſich in 250 Jahren die große Ernte von 6500 Prieſtern 
und 8 Millionen Katholiken — ein Wachsthum, das neben 
der Entwicklung des Landes ſelbſt einzig in der Geſchichte da⸗ 
ſteht. — In den Feſtreden wurde auch das hohe Verdienſt des 
P. Bernard Wiget aus Schwyz, der kurz vor dem Jubelfeſte 
fromm im Herrn ſtarb, die Gründung der marianiſchen 
Sodalität in Boſton rühmend erwähnt. Am 14. November 1856 
nahm er in der Marienkirche 16 Jünglinge in die Sodalität 
auf, und binnen zwei Jahren ſchon wuchs ihre Zahl auf 1800. 
Jetzt nach 25 Jahren zählt ſie 4000 Mitglieder, Männer und 
Jünglinge. Die Früchte waren ſo herrliche, daß jetzt faſt in 
jeder Pfarrei Sodalitäten blühen, während vor 25 Jahren in 
der Diözeſe nur drei beſtanden. — Ohne Zweifel wird das 
Jubelfeſt, das ſo viele Tauſende durch Gebet und Empfang 
der heiligen Sacramente feierten, reichen Segen auf die Ordens⸗ 
provinz New⸗York⸗Maryland, ihre 9 en und 17 Kirchen 
herabziehen. 

In Maſſachuſetts, der Wiege des amerikaniſchen Puritanis⸗ 
mus, wo es früher nur wenige Katholiken gab, iſt jetzt Alles 
mit katholiſchen Irländern überfluthet. Jetzt geben ſie ſich 
auch alle Mühe, eigene Schulen zu gründen, und darin liegt 
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die wohlgegründete Hoffnung unſerer Zukunft. Wo die Katho⸗ 
liken in ſolchen Maſſen zuſammenwohnen, üben ſie auch auf 
das ſociale Leben einen heilſamen Einfluß; ſo iſt es z. B. 
ihnen hauptſächlich zuzuſchreiben, daß gewaltthätige Ausſchrei⸗ 
tungen der Arbeiter gegen die Millionen⸗Könige, die nicht immer 
den wohlverdienten Lohn bezahlen, verhindert werden. In den 
engliſch redenden Gemeinden der Oſtſtaaten, welche viel zahl⸗ 
reicher und größer ſind als die deutſchen, iſt P. Maguire 8. J. 
mit fünf bis ſechs Gefährten beſtändig mit Abhaltung von 
Volksmiſſionen beſchäftigt. In der erſten Woche wird für die 
Frauen, in der zweiten für die Männer gepredigt. Im März 
dieſes Jahres hielten ſie eine Miſſion in der Kathedrale von 
Albany ab; man war zuerſt der Anſicht, die 2000 Sitzplätze 
faſſende Kirche werde für beide Geſchlechter zugleich ausreichen; 
aber ſchon am erſten Tage ſtrömten ſo viele Frauen zuſammen, 
daß man ſich fragte: „Wo kommen die alle her?“ Und doch 
übertraf ſchon am erſten Abende der zweiten Woche die Zahl 
der Männer jene der Frauen um 500. Die Tagespreſſe con⸗ 
ſtatirte, daß man in Albany, einer Stadt von nahezu 100 000 
Einwohnern, niemals eine fo zahlreiche Verſammlung für poli- 
tiſche oder Unterhaltungszwecke vereint geſehen habe. In zwei 
Monaten hatten P. Maguire und ſeine Gefährten 53 700 Com⸗ 
munionen und 38 Taufen von Un⸗ und Irrgläubigen. 

Unſere letzte Miſſion hielten wir in Rigley (Ohio). Wenn 
Sie von Cincinnati den Ohiofluß hinabfahren, ſo erblicken Sie 
zur Linken die mit Kornfeldern, Wieſen, Waldungen, Städtchen 
geſchmückten Ufer von Kentucky, zur Rechten die von Ohio, und 
nach einigen Stunden einer intereſſanten Fahrt ſtreckt ſich zur 
Rechten am Abhange eines Hügels das hübſche Städtchen 
Rigley hin. Auf der Höhe ſteht die neue im Bau begriffene 
katholiſche Kirche; wir hielten die Miſſion noch in der alten. 
Gott ſelbſt wollte ſie vorbereiten. Kurz vorher hatte der Seel⸗ 
ſorger einen hochbetagten, beinahe achtzigjährigen Franzoſen auf⸗ 
gefordert, doch endlich einmal ſich mit Gott auszuſöhnen. Der 
Greis gab zur Antwort: „Plus tard! — Sobald ich 80 Jahre 


alt bin, werde ich beichten!“ Kurze Zeit bevor er ſein 80. Jahr 


erreichte, traf ihn auf dem Felde der Schlag. Man hörte ihn 
ſtöhnen, fein Sohn lief herbei; aber er war ſchon todt. — 
Ein anderer Mann, der ebenfalls ſeine religiöſen Pflichten viele 
Jahre lang nicht erfüllt hatte, bekehrte ſich auf dem Todesbette 
und wurde am Tage der Miſſionseröffnung kirchlich begraben. 
So erfüllte ſich das geheimnißvolle Wort: „Der Eine wird auf⸗ 
genommen, der Andere wird verlaſſen werden“ (Matth. 24, 40). 
Die Saat unſerer Ermahnungen fiel auf guten Boden. — Im 
Laufe des Jahres hörten wir 17 508 Beichten. 

Die Thatſachen, welche ich anführte, ſprechen laut genug 
von der großartigen Entwicklung des kirchlichen Lebens in den 
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(Reiſeſkizzen des P. Holley, Obern der Miſſion von Abeokuta. — Fortſetzung.) 
Zufrieden mit unſerm Beſuche kehrten wir nach Ipole zu⸗ 


rück. Am Abende beſuchte uns der weibliche Generalſtab, 
ſämmtliche Generalinnen und Commandantinnen in großer 
Uniform. Ogendogbe ließ fragen, ob wir wirklich morgen ab- 
reiſen wollten und ob wir auch Träger genug hätten. Um 
10 Uhr des folgenden Tages ging es weiter. Als wir in die 
Ebene hinabgeſtiegen waren, mußten wir durch einen von 
ſumpfigen Bächen durchſchnittenen Wald. Es war ein ſehr müh⸗ 


Vereinigten Staaten. 


Die Hauptaufgabe aber bleibt, die Katholiken im Glauben zu 


iſt gewiß das Walten der göttlichen Vorſehung, daß ſich dem 


innige Andacht zur unbefleckt empfangenen Jungfrau, zur 


bürgt endlich das gemeinſame Wirken ſo vieler ſeeleneifriger 


Bertrand, Petrus Claver und all der re auf dem 


wenige bewohnte Hütten zählt. 


Opfer lagen. 


eine ſonderbare Geſtalt; das Dach bildet einen Trichter, der 


Der Name „Katholik“ iſt nicht mehr, 
wie vor wenigen Jahrzehnten, ein Spottwort, ſondern allgemein 
geachtet. Zwei große Strömungen werden immer mächtiger im 
Lande Carrolls und Waſhingtons. Auf der einen Seite liegen 
Tauſende im Zuſtande religiöſer Gleichgiltigkeit ganz im Ir⸗ 
diſchen begraben; ihre höchſten Ideale bilden die Induſtrie und 
materielle Entwicklung des Landes. Auf der andern Seite er⸗ 
hebt ſich in rieſigen Verhältniſſen „die Stadt auf dem Berge, 
die nicht verborgen ſein kann“, the Church of ages (die Kirche 
der Jahrhunderte), die Kirche der großen Päpſte und Heiligen, 
der Kirchenväter und Künſtler, die Kirche des Columbus, Franz 
Kavers und Vincenz' von Paul. Tauſende von Außerkirchlichen 
ſtaunen ſie an und ſehnen ſich in Stunden der Gnade nach 
ihr; aber in's Zeitliche verſenkt, werden ſie von den Todes 
fluthen des irdiſchen Treibens erfaßt und hinabgezogen, ehe fie 
in der rettenden Arche Aufnahme fanden. Immer deutlicher 
ſtellt es ſich heraus, daß nur die Religion aufbauen kann, 
während der Unglaube ſelbſt das materielle Wohl untergräbt. 
Abirren von den Geſetzen des Chriſtenthums und chriſtlicher 
Entſagung bedeutet Zerſtören. Religion und Freiheit, Religion 
und Wohlſtand, Religion und Bildung ſind keine Gegenſätze. 


bewahren inmitten der giftigen Atmoſphäre des Mammons 
dienſtes und der Genußſucht. Das deutſche katholiſche Element 

geht kräftig vorwärts auf der rechten Bahn in Gründung und 
Vervollkommnung der Schulen, in Heranbildung tüchtiger Lehr⸗ 
kräfte, im Bau würdiger Gotteshäuſer. Die Verſchiedenheit 
der Nationalitäten bringt zwar manche Schwierigkeit; aber es 


Feuereifer keltiſcher Begeiſterung deutſche Gründlichkeit und 8 
Ausdauer beigeſelle. 5 0 

Hoffnungsvoll und ſiegesmuthig ſieht der katholiſche Ameri⸗ g 
kaner der Zukunft entgegen. Für die Lebenskraft der Kirche 
in der Neuen Welt bürgt ihre innige Vereinigung mit Petrus, 
auf den der Herr ſeine Kirche gebaut hat, von dem ſtets das 
Licht der wahren Lehre, die Heilung aller Schäden und Miß⸗ 
bräuche, Segen und Fruchtbarkeit ausging; dafür bürgt die 


Schutzherrin der Kirche in den Vereinigten Staaten; dafür 


Biſchöfe und Prieſter, die Thatkraft faſt aller Orden und 
Congregationen der neuen und alten Zeit, und von den himm⸗ 
liſchen Höhen herab der ſiegreiche Schutz einer Roſa von Lima, 
einer Marianne von Paredes, eines Franz von Solano, Ludwig 


Boden Ne datgerikas⸗ 


ſamer Ritt; jeden Augenblick ſtrauchelten die Pferde an den 
Baumwurzeln, welche den Pfad von allen Seiten verſperrten. 

Nach fünf Stunden erreichten wir das Dorf Eſſaqure, das 1 
unter vielen, von hohem Graſe bedeckten Ruinen nur mehr 
Da und dort ſahen wir Grab⸗ 
hügel, auf denen große Steinplatten für die Todten⸗ und Fetiſch⸗ 

Die Hütte, in welcher wir übernachteten, hat 
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in einen innern Hof abfällt; rings um dieſen Hofraum find 
vier offene Gänge, aus denen man in eine Anzahl dunkler 
Löcher kommen kann, in welchen die Neger während der Nacht 
einen Unterſchlupf finden. 

Es war der Vorabend vom heiligen Weihnachtsfeſte, und 
wir bereiteten uns vor, dasſelbe in Vereinigung mit der ganzen 
Chriſtenheit zu begehen. Wir blieben bis nach Mitternacht 
auf, ſtimmten dann ein freudiges Gloria an und ſangen alle 
Weihnachtslieder, an welche wir uns erinnerten. Die Neger 
wußten nicht, was dieſe Freude zu bedeuten habe. O daß doch 
der Tag bald käme, an dem auch ſie mit uns an der Krippe 
niederknieten und den Frieden empfingen, den die Engel den⸗ 
jenigen verkündeten, die eines guten Willens ſind! 

Noch am Weihnachtstage ritten wir nach dem nahen Dorfe 
Tjebu. Wir trafen dort vor der „königlichen“ Wohnung im 
Schatten eines mächtigen Affenbrodbaumes eine ganze Schaar 
Müßiggänger. Ein gewiſſer Johnſton, der ſich uns ſeit Oku⸗ 
meſi angeſchloſſen hatte, ging, den „König“ zu begrüßen, und 
brachte uns die Antwort, er verweigere die Erlaubniß zum 
Beſuche ſeiner Hauptſtadt Ilecha. Weßhalb? Wir beſchloſſen, 
das ſelbſt zu erforſchen, und baten um eine Audienz, die uns 
ſofort gewährt wurde. Der König war viel freundlicher, als 
uns der Engländer geſagt hatte. Seine Miene war ſogar 
geradezu gewinnend, hatte aber einen Ausdruck großer Trau⸗ 
rigkeit. Mit Thränen in den Augen ſagte er: „Gut, ihr 
werdet morgen die Trümmer meiner Hauptſtadt ſehen.“ Dann 
führte man uns in ein großes Haus, in welchem ſchreiende, 
nackte Kinder, Hühner, Ziegen, Schafe, Hunde, Schweine und 
Enten, Alles bunt durcheinander liefen. Viele Hungrige kamen, 
um uns zu grüßen und einen Biſſen von unſerm Eſſen zu er⸗ 
halten. Wir hatten glücklicher Weiſe genug für Alle, denn der 
König hatte reichlich für uns geſorgt. 

Die Lage von Tjebu iſt wunderſchön; aber wie ſchmerzlich 
iſt es, überall auf Ruinen zu ſtoßen! Die Furcht ſteht auf 
allen Geſichtern geſchrieben; nirgends fröhliche Tänze, nirgends 
ein Lied! 

Der König ſandte uns Träger und einen Führer, der uns 
nach der Hauptſtadt Ilecha bringen ſollte; und da er wohl 
wußte, daß wir dort keinerlei Vorräthe finden würden, ſchenkte 
er uns ein ſchönes Schaf und ſagte, wir ſollten ſeiner gedenken, 
wenn wir dasſelbe äßen. Dabei bat er uns um unſere Ver⸗ 
wendung, daß der Friede mit Ibadan vermittelt werde und 
ſein Land endlich aufhöre, der Tummelplatz beftändiger Raub⸗ 
züge zu ſein. „Übrigens,“ ſchloß er, „werde ich bald Geſandte 
nach Lagos ſenden.“ 

In wenigen Stunden kamen wir nach Ilecha. Wir 1 
über die von tiefen Gräben umſchloſſenen ſtarken Ringmauern. 


Wohl 20 Minuten zogen wir durch die verlaſſenen und ver 


ödeten Straßen. Kaum waren wir abgeſtiegen, da kamen auch 
ſchon die Vornehmen der Stadt und begrüßten uns mit den 
gewohnten hochtrabenden Redensarten. Wir ſahen nachher die 
Trümmer der früher blühenden Stadt genauer an. Die hohen 
Mauern des Königspalaſtes ziehen vor Allem die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich. Hier und da traten einige Einwohner aus 


den von hohem Graswuchſe verdeckten Hütten hervor. Strauch⸗ 


werk wuchert auf den öffentlichen Plätzen, und die vormals 
breiten Straßen ſind enge Fußpfade geworden. Der Krieg hat 
die volkreiche Stadt in eine Einöde verwandelt. 
Traurig ſcheiden wir von dieſem Trümmerfelde. 
führt unter dem Laubgewölbe eines Waldes hin. 


Der Weg 
Dann ver⸗ 


Durch Yoruba, = 


angeboten. 


ließen wir die Ebene und ſtiegen auf verworrenen Pfaden, 
welche unſer Führer ſelbſt nicht zu kennen ſchien, bergan; oft⸗ 
mals mußten wir fragen, umkehren, fünfmal über denſelben 
Bach ſetzen. Der Führer war ein drolliger Kauz, klein, kugel⸗ 
rund, phlegmatiſch, wackelte mühſam und ſchweißtriefend voran, 
ſetzte ſich jeden Augenblick auf einen Stein und rief uns Muth 
zu. Gegen 10 Uhr erreichten wir endlich am Ende des Wal⸗ 
des ein kleines Dorf, welches auf dem mit Gebüſch beſtandenen 
Bergabhange lag. Dort wurde uns ein Schluck Palmwein 
Dann ritten wir raſch weiter, um im Dorfe Api⸗ 
mido zu übernachten. Der Weg war beſſer; die Pferde liefen 
tüchtig, da auf einmal ſcheuten ſie vor einem rieſigen Felsblock, 
welcher den Weg verſperrte. Es war ein „Fetiſch⸗Stein“. (Vgl. 
S. 235.) Unſer Führer berührte ihn abergläubiſch mit beiden 
Händen, welche er alsdann an ſeine Stirne und Bruſt führte 
und den Stein dabei bat, er möge uns im Frieden ziehen laſſen. 
Wir kamen glücklich nach Apimido, einem großen, auf einer 
Berghöhe gelegenen Dorfe, das rings von Bergſpitzen um⸗ 
ſchloſſen iſt, deren weiße Steinwände im Strahle der ſinkenden 
Sonne glühten. Bei unſerer Ankunft feierte man daſelbſt ein 
großes Feſt: Alles tanzte, trank, ſchrie, jubelte — eine tolle 
Faſtnacht! Mitten in dieſem Treiben wollte Niemand auf uns 
hören; der alte Dorfſchulze hatte zu viel Palmwein getrunken 
und ſagte auf alle unſere Wünſche: „Mo gho“, d. h. „ich ver⸗ 
ſtehe“, verſtand aber gar nichts. Wir ſchirrten alſo die Pferde 
ſelbſt aus und trieben ſie auf die Weide unmittelbar neben der 
Hütte, in welcher der Gemeinderath eine ſehr lärmende Sitzung 
hielt. Dieſe Entſchiedenheit imponirte den Leuten und ſie boten 
uns ein Haus für die Nacht an. . = 
Am nächſten Morgen verlangten die Träger einen Ruhetag, a 
und wir mußten uns fügen. Wir hatten alſo Zeit, Apimido 
genauer anzuſehen. Es iſt ein ziemlich anſehnlicher Ort, der 
ſeinen Wochenmarkt hat, welcher von Ilecha und Ode Ondo 
beſucht wird. Namentlich dort werden die bunten, feſten Ge⸗ 
webe angefertigt, welche der Witterung und dem Dorngebüſch 
trotzen. Auch ein bedeutender Fetiſch⸗Tempel findet ſich dort 
und die Leute ſcheinen dem Heidenthum noch blind ergeben zu 
ſein. Seit Ilecha hat ſich die Phyſiognomie der Neger Beben 
tend geändert. Die Züge find viel roher und werden durch 
ſcheußliche Einſchnitte auf den vorſtehenden Backenknochen noch ; 
mehr entftellt. Sie ſcheinen auf einer viel tieferen Stufe u 
ſtehen, als die Eingeborenen, welche wir bisher ſahen. Une 
wöhnlicher Stumpfſinn kennzeichnet ſie; auch die erſten Begriffe 
ſcheinen ihnen zu mangeln, und das ſittliche Anſtandsgefühl 
wird allgemein gröblich verletzt. Man ſollte meinen, die großen 
Waldungen, in denen die Dörfer verborgen liegen, hätten einen 
ſchlimmen Einfluß auf dieſe Menſchen geübt. 
Morgens um 7 Uhr ſaßen wir zu Pferde, und es war 
Nacht, als wir nach 11ſtündigem Ritt Ekae erreichten. Syl⸗ 
veſterabend! Wir opferten die Leiden und Arbeiten des kom: 
menden Jahres, das wir um Mitternacht beginnen ſollten, mit 
bewegtem Herzen Gott auf. 8 
Ekae oder Ekue iſt eine bedeutende, ſchön gelegene Stadt. 
Im Norden zieht ſich eine Kette ſpitzer Felsberge hin. Die 
zahlreichen, mit ſchönen Bäumen bepflanzten öffentlichen Plätze 
wimmeln an Markttagen von Käufern und Verkäufern. Sie 
iſt ſtark bevölkert, und felten habe ich fo große und wohlgenährte 
Geſtalten geſehen, wie dort. Man iſt weit vom Kriegsſchau⸗ 
platz, und ſtatt unter dem Kriege leiden zu müſſen, hat man 
vielmehr die Gelegenheit, bei den Proviantlieferungen bedeu⸗ 


tend zu gewinnen. Die Frauen denken an nichts Anderes, als 
den Kopf mit dem „Horn“ zu ſchmücken, das ſie aus ihren 
Haarſträhnen zu formen wiſſen. Die Männer trinken Palm⸗ 
wein und rauben Sklaven. Die Kinder tummeln ſich in ganzen 
Schaaren mit den Hausthieren umher. 

Gegen 10 Uhr Morgens beſchied uns der König zu ſich und 
nahm uns freundlich auf. Er beſchenkte uns mit einem Huhn 
und ſchon gegohrenem Palmwein. Der Zollwächter machte 
Umſtände wegen unſerer Träger und verlangte einen hohen 
Zoll; während wir noch am Verhandeln waren, brach ein Ge— 
witterſturm los und jagte uns in die Häuſer. Am nächſten 
Morgen zogen wir weiter, trotz der Einrede unſerer Träger. 
Der Weg nach Ode Ondo iſt erträglich; doch hat man, zwei 
oder drei Stellen abgerechnet, wo der Blick in die Berge oder 
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über Maisfelder ſchweifen kann, nirgends eine offene Ausſicht. 
Man reitet faſt beſtändig zwiſchen Gebüſch, aus welchem hohe, 
ſchattige Baumwipfel aufragen. 

Wir waren noch mehr als eine Stunde von Ode Ondo, 
als wir hörten, der König habe eine ganze Geſandtſchaft zu 
unſerer Begrüßung geſchickt, die aber, des Wartens müde, um⸗ 
gekehrt ſei. Wir holten ſie bald ein. Die Stadtthore fielen 
uns durch ihre Kleinheit und Enge auf; nur mit Mühe konnten 
die Pferde hinein. Gleich hinter dem Hauſe des Zollwächters 
öffnet ſich eine breite, wohl geebnete und ſelbſt für Fuhrwerke 
brauchbare Straße, wie wir bisher keine geſehen hatten. Kaum 
waren wir unter Dach und Fach, als wir uns in unſeren 
Reiſekleidern beeilten, dem König unſere Aufwartung zu machen. 
Die halbe Stadt begleitete uns und der Fürſt bot Alles auf, 


uns würdig zu empfangen. Er hielt ſoeben in einem von drei 
Seiten durch die Flügel ſeiner Wohnung, auf der vierten durch 
eine Mauer abgeſchloſſenen Hofe inmitten ſeiner Würdenträger 
eine Gerichtsſitzung. Er thronte auf einem prächtigen Teppich 
und trug eine reich verzierte, aber mit weißen Federn lächerlich 
aufgeputzte zuckerhutförmige Kopfbedeckung und war von Kopf 
bis zu Fuß in ein Stück rothen Sammet gehüllt. Auf einer 
Matte neben ihm lag fein Scepter und eine große kupferne 

Piſtole, deren Lauf in Ode Ondo ſelbſt angefertigt wurde. 
Der König hat ein ganz gewöhnliches Geſicht, und es ſteht 
ihm ſchlecht, daß er vor den Weißen ſo den Monarchen ſpielen 
will. Die Großen ſeines Hofes wälzten ſich vor ihm im 
Staube und überſchütteten ihn mit den ausgeſchämteſten Lob⸗ 


Der Fetiſchfels von Apimido. 


ſprüchen. Das brauchte der Ober-Fetiſchprieſter, Dank ſeiner 
Stellung, nicht zu thun. Mit Amuletten beladen trat er vor, 
hakte ſeinen Mittelfinger der rechten Hand in den gleichen 
Mittelfinger des Königs, drückte kräftig deſſen Hand, wieder⸗ 
holte dieſe Ceremonie mit allen Würdenträgern und ſetzte ſich 
dann auf ſeinen Platz zur Rechten des Königs, doch etwas 
tiefer als der Herrſcher. Wir begrüßten ihn nach europäiſcher 
Sitte. Er wußte ſehr wohl, woher wir kamen und wohin wir 
gingen, ſtellte ſich aber unwiſſend, und wir mußten unſere Ge⸗ 
ſchichte erzählen. Der König zeigte ſich zufrieden mit unſerm 
Beſuch und war freundlich, machte uns aber kein Geſchenk. 
In der Nacht mußten wir uns gegen die Kälte ſchützen, 
auch ſorgten die Ratten dafür, daß wir nicht zu viel ſchliefen; 
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ſie ſchienen eine Johannisloge zu halten, machten einen tollen 
Lärm und drohten jeden Augenblick, über uns herzufallen. 
Umſonſt warteten wir den ganzen Tag auf die Ankunft un⸗ 
ſerer Träger und entſchloſſen uns endlich, nach Ekue zurückzu⸗ 
reiten, um zu erfahren, was aus unſerm Gepäck geworden ſei. 
Vor unſerer Abreiſe machte uns der König von Ode Ondo 
einen jungen Stier und eine Maſſe Ignamen zum Geſchenke; 
ein reicher Mann aus der Stadt fügte dieſer Gabe ein Fäß⸗ 
chen Palmwein bei. 

Erſt in Ekue trafen wir einen Theil unſerer Träger wieder, 
andere Gepäckſtücke lagen noch beim Könige, der ſich entſchul⸗ 
digte, ſie ſeien zu ſchwer und er könne keine Leute finden, welche 
ſie tragen wollten. Wir ſagten dem König, wir würden bei 
ihm bleiben, bis er uns Träger verſchafft habe; da begab er 
ſich ſelbſt an's Suchen, und nachdem wir den ausgehungerten 
Leuten ein Mahl verſchafft hatten, konnten wir mit ihnen nach 
Ode Ondo zurück, wo wir am Abend eintrafen. 

Ode Ondo mag 15 000 Einwohner haben. Manche Woh⸗ 
nungen ſind ſehr groß, die Plätze der Oberſtadt ſind regelrecht 
angelegt, die Straßen gerade, die Höfe des königlichen Palaſtes 
außerordentlich geräumig: man merkt hier bereits den Einfluß 
europäiſcher Geſittung. Tags darauf verließen wir endlich die 
Thore der Stadt und ritten auf ſchlechten Wegen durch Wälder 
weiter. Gegen 4 Uhr Nachmittags kamen wir an ein kleines 
Fetiſch⸗Wäldchen, deſſen Wege geſperrt waren; man ſah näm⸗ 
lich da und dort an den Bäumen Zeichen, welche jedem mit 
den Landesſitten Vertrauten ankündeten, das Dorf begehe ein 
Feſt und verweigere jedem Fremden den Zutritt. Wirklich 


trafen wir bald ein ganzes Feſtlager. Wir hatten es uns zwar 


zur Regel gemacht, die Neger in ihren Vorurtheilen nicht zu 


beleidigen, glaubten uns aber doch nicht verpflichtet, der Laune 


dieſer Leute zu Liebe die Nacht unter freiem Himmel zuzu⸗ 
bringen. So zogen wir zum großen Schrecken der Einwohner, 
welche ihre Fetiſche feierten, in das Dorf ein. Die Alteſten 
faßten ſich und ſagten uns, um ſich nichts zu vergeben, wir 
ſeien eben Weiße und für dieſe hätten ihre Geſetze keine Gel⸗ 


tung. Sie erlaubten ſogar, daß eine Trägerin, die vor dem 


Dorfe geblieben war, weil den Weibern der Beſuch eines ſol⸗ 


chen Fetiſchfeſtes ganz beſonders verboten iſt, im Dorfe über⸗ 


nachte. Das Dörfchen Ipinido beſteht aus etwa 20 Hütten 
und zählt kaum 300 Seelen. Als wir am nächſten Morgen 
abreisten, machten wir den Leuten, die uns beherbergt hatten, 
einige kleine Geſchenke. Das erregte den Neid des Dorfvor⸗ 
ſtehers, und er ſpannte Schnüre mit Amuletten quer über 
unſern Weg, um uns ſo den Pfad zu verſperren und ſich auf 
dieſe Art zu rächen. (Vgl. S. 237.) Um ihm zu zeigen, wie 
wenig wir auf ſeinen Fetiſch und deſſen Kraft gäben, ſetzten 
wir zu Pferde über die Schnüre hinweg zum großen Argerniß 
und Schrecken des Negers, der zitternd dieſem Frevel zuſah. 
Der Weg nach Ayeſſan iſt weit und beſchwerlich; er führt 
durch ſumpfige Wälder, in denen ſich die ganze Üppigfeit der 
afrikaniſchen Tropenvegetation entfaltet. Am Abend mußten 
wir uns unter dieſem Laubdache zur Nachtruhe einrichten. Erſt 
nach einigen Tagen des mühſeligſten Marſches durch den Ur g 
wald erreichten wir das Dorf Ayeſſan. 
(Schluß folgt.) 
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China. 

Apoſtol. Präfektur Kwangtung. Der folgende Brief von 
Migr. Chauſſe, der nach dem Friedensſchluſſe zwiſchen Frankreich 
und China geſchrieben iſt, gibt intereſſante Aufſchlüſſe über die gegen⸗ 
wärtige Stimmung in Canton und in den Südprovinzen China's 
überhaupt, welche in Folge des Krieges ſo traurige Verluſte zu be⸗ 
klagen haben. Das Schreiben des apoſtol. Präfekten tft datirt 
Honkong, 22. Juli 1885: 

„Der Friede iſt ſeit vier Monaten unterzeichnet; Sie wer⸗ 
den natürlich annehmen, wir ſeien bereits wieder in unſere 
Miſſion zurückgekehrt und mit dem Neuaufbaue alles deſſen 
beſchäftigt, was der berüchtigte Vice-König von Canton und 
der feindſelige kaiſerliche Commiſſär Pang⸗yoc⸗lun in Trümmer 
verwandelt haben. Leider iſt dieſe Annahme nicht richtig! 
Bis jetzt haben wir die Erlaubniß zur Rückkehr vom Vice⸗ 
König nicht erhalten können. Derſelbe deckt ſeine feindſelige 
Geſinnung mit der Ausrede, das Volk ſei noch viel zu gereizt, 
und verſchiebt die Veröffentlichung des Vertrages. „Man muß 
die geeignete Stunde abwarten, ſagt er, und nichts übereilen. 
Zur rechten Zeit werde ich Sie rufen laſſen. Die Franzoſen 
haben die Pescadores noch nicht geräumt, und man weiß nicht, 
was ſich in Tonking ereignen kann“ u. ſ. w. Der franzöſiſche 
Conſul muß übrigens ebenſo gut warten, wie wir. Noch ſind 
die Siegel an dem Conſulatsgebäude ebenſo wohl wie an unſrer 

Kapelle; alle Schritte und Befehle der Regierung von Peking 
haben den Vice-König noch nicht zum Gehorſam gebracht. Letzte 
Woche wurde mir durch ein Telegramm unſers Obern in Peking 
mitgetheilt, Tſong⸗li⸗yamen habe unſere augenblickliche Rückkehr 
befohlen; ich ſchickte mich alſo zur Reiſe an; aber als ich von 


ae 


den Mandarinen Päſſe für den Hafen verlangte, riefen fie ein⸗ 5 


ſtimmig: Unmöglich! der Vice⸗König erlaubt es noch nicht!“ 


Daß die Bevölkerung mißvergnügt iſt, kann freilich nicht 
geläugnet werden. Es iſt auch nicht zu verwundern; denn 
man erdrückt ſie mit Steuern. Anfangs Juli wurden die zahl⸗ 


loſen Barken, welche die Delta-Arme durchkreuzen, mit einer 
Abgabe von 100 Tal jede belaſtet (1 Schanghai⸗Tasl = 6 M., 
Die Schiffer 


alſo 600 M.). Das war eine ungeheure Laft! 
reichten einmüthig einen Proteſt ein und verweigerten die Ab⸗ 


gabe. Um ihrem Proteſte Nachdruck zu verleihen, ſtreikten ſie. 


Während fieben oder acht Tagen wurden weder Güter noch 
Perſonen befördert; das war für eine ſo volkreiche, ſo lebhaft 
handeltreibende Stadt ein unerträglicher Zuſtand. Man fürchtete 
eine Empörung. Was that der Vice⸗König? Er veröffentlichte 
den folgenden Befehl: 
„In Anbetracht, daß die öffentlichen Fahrzeuge ihren Dienſt 


pern g wird die Regierung Schiffe ſtellen, welche alle 


Paſſagiere umſonſt befördern. Wenn die Schiffer in ihrem Un⸗ 
gehorſam beharren, wird man ihre Schiffe ya Beten des 
Staatsſchatzes beſchlagnahmen.“ 

Das half. Am nächſten Morgen war Alles beim Alten 
und der Strom von zahlloſen Barken belebt, als ob ein Zauber 
ſtab darüber geſchwungen worden wäre. 
Volk; es iſt ganz in der Hand der Mandarine. — Zu Tong⸗ 
Kun rotteten ſich die Weiber, erzürnt über eine Steuer, womit 
Gewebe belaſtet wurden, vor dem Haufe des Mandarins zus 
ſammen. Von beiden Seiten flogen Steine und eine der Frauen 
erhielt eine Kopfwunde. Das Gerücht dieſes Vorfalls ver⸗ 
breitete ſich, und mehrere Dörfer im Umkreiſe machten Miene, 


So iſt das chineſiſche 


mehreren Gtellen 
die Dämme durch⸗ 


Reisfelder ver⸗ 


Kiang und ſeine 
Nebenflüſſe haben 
in einer Ausdeh⸗ 
nung von 100 
Stunden zahlloſe 
Ruinen verurſacht. 
Ganze Dörfer 
wlurden wegge⸗ 
ſchwemmt und 
Hunderte von Ein⸗ 
wohnern fanden 
unter den Trüm⸗ 
mern und in den 
Fluthen den Tod. 
Seit 30 Jahren 
hat keine ſo furcht⸗ 
bare Überſchwem⸗ 
mung dieſe Provinz 
heimgeſucht. Un⸗ 
ſere Chriſten, wel⸗ 
che in der letzten 
Verfolgung ge⸗ 
plündert und von 
Haus und Hof ver⸗ 
trieben wurden, 
hatten eben an ver⸗ 
ſchiedenen Orten 
wieder aufzuath⸗ 
men begonnen, als 
dieſe neue Prüfung 
über ſie herein⸗ 
brach. Im Gebiete 
von Nam⸗ hoi, 
Schiu⸗hing, Yan⸗ 
tac, Schun⸗ac iſt 
die Ernte von meh⸗ 
reren Tauſend 
Chriſten vernichtet. 
Was wird aus den 
Unglücklichen wer⸗ 
den? Die Kolonie 
von Honkong hat 
bei der Nachricht 


ſich an dem Aufſtande zu betheiligen; denn eine Frau zu ver⸗ 
wunden, gilt in China als Frevel. Aber der Vice⸗König | theilen zugewieſen. Dank dem anglikaniſchen Biſchof von Hong⸗ 
kong haben auch wir 500 L. St. (10 000 M.) für unſere am 
ſchwerſten heimgeſuchten Gemeinden erhalten. Aber was iſt 
das im Verhältniſſe zur Größe des Unglücks! 

Endlich kann ich Ihnen melden, daß mehrere Miffionäre 


ſchickte zwei Regimenter, und im Nu war Alles ſtill. 

Zum Unheile, das der Krieg ſtiftete, kommt noch ein neues 

und ſchlimmeres Unglück. Im Juni fielen ſo heftige Regen, 
daß alle Ströme und Flüſſe austraten. Der Si⸗Kiang hat an 


brochen und die 


wüſtet. Der Pe 
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Der Weg durch Fetiſch⸗Schnüre geſperrt. 


trauensſelig heimkehrten. 
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den proteſtantiſchen Miſſtonären bedeutende Gaben zum Ver⸗ 


trotz des Vice⸗Kö⸗ 
nigs in ihre Ge⸗ 
meinden zurückge⸗ 
kehrt ſind. Sie 
trafen glücklich in⸗ 
mitten ihrer Chri⸗ 
ſten ein, von wel⸗ 
chen ſie mit Sehn⸗ 
ſucht erwartet und 
bei allem Unglücke 
mit Freuden be⸗ 
grüßt wurden. Bis 
jetzt hat kein ſtören⸗ 
der Zwiſchenfall 
ſtattgefunden. Die 
heidniſche Bevöl⸗ 
kerung zeigte ſich 
friedlich; die Leute 
ſtehen, glaube ich, 
etwas unter der 
Furcht, für das 
begangene Unrecht 
demnächſt zur Re⸗ 
chenſchaft gezogen 
zu werden. Leider 
find unſere Kapel- 
len noch immer 
durch Siegel ge⸗ 
ſchloſſen, bis es 
dem Vice⸗König ge⸗ 
fallen wird, dieſel⸗ 
ben abzunehmen. 
Sie ſehen daraus, 
wie unſicher unſere 
Stellung noch im⸗ 
mer iſt; trotz des 
Friedens können 
noch immer viele 
Chriſten aus der 
Umgegend von 
Canton nicht in 
ihre Dörfer zurück⸗ 
kehren. Sie wür⸗ 
den ſich vor Ver⸗ 
kündigung der Ver⸗ 
träge der Gefahr 
ausſetzen, von den⸗ 
jenigen, von denen 


dieſes Unglücks tief bewegt eine Sanmmlu veranftaltet und in fie beraubt wurden, ſehr ſchlimm empfangen zu werden. Täglich 
wenigen Tagen die Summe von 60 000 Piaſter (240 000 M.) | 

ziuſammengebracht und überdieß Reis und Zwieback nach der 
Unglücks ätte geſchickt. Die reichen Chineſen von Hongkong ein Miſſionär den 6. Juli ſchreibt: 
ſtehen an der Spitze dieſer Sammlungen und haben die größten 
Gaben gezeichnet. Auch die Engländer haben geſammelt und 


erhalten wir traurige Nachrichten von ſolchen, welche zu ver⸗ 
Hören Sie ein Beiſpiel, welches mir 


„Ich hatte die Hoffnung gehegt, Ihnen nad) meiner An⸗ 
kunft in der alten Gemeinde nur Troftreiches über die Lage der 
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Chriſten melden zu können, ſchreibt P. Laurent. „Leider täuſchte 
ich mich; die erſte Kunde, die mich erwartete, war die der Ermor⸗ 
dung eines meiner eifrigſten Neubekehrten, Namens Vun⸗A⸗Sip 
aus dem Dorfe Ma⸗lu. Schon längſt hatte ihm fein Eifer 
für unſere heilige Religion den Haß der Heiden zugezogen. 
Als dieſelben von Friedensſchluß zwiſchen Frankreich und China 
und von der Rückkehr des Miſſionärs hörten, verſammelten ſie 
ſich und berathſchlagten miteinander, was ſie gegen die Chriſten 
thun ſollten, welche ſie zu Anfang des Krieges vertrieben hatten. 
„Nehmen wir dem ‚fremden Teufel! den Mann, der ihm bei 
ſeinen Bekehrungen den Handlanger macht,“ ſagten ſie. „Ihr 
Alle kennt den Eifer, mit welchem A-Sip ihre Religion predigt 
und vertheidigt. Erſchlagen wir ihn! Iſt er todt, ſo kann 
der Pater nicht mehr in unſer Dorf kommen. Die übrigen 
Chriſten ſind furchtſam; ſie werden nicht wagen, von Religion 
zu reden oder den fremden Pater aufzunehmen.“ Faſt ein⸗ 
ſtimmig wurde dieſer Beſchluß gefaßt. Doch warnte ein Greis, 
der dieſen Mord mißbilligte, heimlich A-Sip, er möge auf 
ſeiner Hut ſein; denn man habe ſeinen Tod beſchloſſen. 

Am 25. Juni arbeitete A⸗Sip mit ſeinem Bruder in einem 
Zuckerrohrfelde. Nachmittags kamen zwei Heiden, anſcheinend 
ſehr freundlich, zu ihnen und luden ſie ein, mit ihnen in's Dorf 
zurückzukehren, unter dem Vorgeben, man wolle mit den Chriſten 
Frieden ſchließen und ihnen das geraubte Gut zurückgeben. 
Das war eine Grube, die man den beiden Brüdern gegraben 
hatte; ſie ſahen es und lehnten freundlich ab, mit dem Be⸗ 
merken, die Feldarbeit dränge. Während dieſes Geſprächs hatte 
aber eine mit Piken und Knitteln bewaffnete Schaar das Feld 
umringt; die beiden Neophyten bemerkten die Gefahr und 
ſuchten zu entfliehen, indem ſie ſich einen Weg durch die Feinde 
bahnen wollten. Dem Jüngern glückte es; A⸗Sip aber, der 
dem Tode Geweihte, war bald umringt und mit Schlägen zu 
Boden geſtreckt. Die Mörder hielten ihn für todt. Doch brachte 
die Kühle der Nacht den Schwerverwundeten nochmals zur Be⸗ 
ſinnung. Mühſam erhob er ſich und ſuchte den Feinden zu 
entrinnen. Allein dieſelben wachten, ſtürzten ſich auf's Neue 
auf ihn und ermordeten ihn in grauſamer Weiſe. Als am fol⸗ 
genden Morgen ſeine alte Mutter die Leiche fand, lagen Herz 
und Eingeweide auf dem Reisfelde hier und dort verſtreut.“ 

Andere Einzelheiten konnte ich noch nicht erhalten. Werden 
die Mandarine die Mörder beſtrafen? Es iſt ſehr fraglich. 
Sie zählen jetzt darauf, daß ſie doch nicht zur Verantwortung 
gezogen werden.“ 


Hinterindien. 


Apoſt. Vikariat Oſl⸗Cochinchina. Als wir in der letzten 
Nummer (S. 211) die Telegramme des apoſt. Vikars von 
Oſt⸗Cochinchina mittheilten, welche die Ermordung von 5 Miſſio⸗ 
nären und mehr als 10 000 Chriſten meldeten, hegten wir noch 
die Hoffnung, der erſte Eindruck und die augenblickliche Ver⸗ 
wirrung laſſe das Unglück größer ſcheinen, als es in Wahrheit 
ſei. Leider iſt dieſe Hoffnung getäuſcht worden! Briefe, die 
uns ſoeben zugehen und die wir in unſerer nächſten Nummer 
veröffentlichen werden, beſtätigen die Vernichtung der blühenden 
Miſſion. 
häuſer, die Klöſter von Kwang⸗Ngai und Binch⸗dinh und mehr 
als 150 Kirchen und Pfarreien ſind vernichtet,“ ſchreibt P. Gef⸗ 
froy den 8. Auguſt. „Bereits haben wir 8000 flüchtige Chriſten 
zu ernähren; morgen kommen vielleicht neue Tauſende dazu, 
und noch läßt ſich das Ende des Unglücks nicht erſchauen.“ 


„Die biſchöfliche Wohnung, 2 Seminare, die Waiſen⸗ 


Der Ausbruch der allgemeinen Empörung wurde durch einen 
Befehl veranlaßt, der nach Einnahme von Hus, der Haupt⸗ 


ftadt Annams, die Entwaffnung aller Feſtungen in den Pro⸗ 
vinzen und die Überführung der Waffen und Kriegsvorräthe 
nach Hus gebot. 


Inzwiſchen iſt ein neues Telegramm angelangt, in N s 


Migr. van Camelbeke mit den folgenden Worten die blutigen 
Fortſchritte des Aufſtandes in Annam meldet. „Die Miffio- 
näre Barrat und Dupont ſind ermordet. Die Zahl der bis 
zum heutigen Tage niedergemetzelten Chriſten beträgt 24000.“ 
Das Telegramm wurde am 21. September zu Saigon auf⸗ 
gegeben. 


fünf Jahren, ſein Mitbruder, P. Dupont, aus dem Sprengel 


— P. Barrat aus der Diöbceſe Nantes war ſeit 


Angers, erſt feit einigen Monaten in der Miffion thätig. Der 


hochw. Biſchof der ſo furchtbar heimgeſuchten Miſſion bittet 
dringend um großmüthige und raſche Hilfe, damit es ihm 
möglich ſei, die zu ihm geflüchteten Chriſten dem Hungertode 
zu entreißen. Der deutſche Dampfer „Marie“ hat ſoeben das 


erſte Tauſend derſelben halbverhungert nach Saigon gebracht. 


Niederländiſch⸗Oſtindien. 


Schweſter M. Cäcilia hat uns in den Briefen, welche wir in 
der letzten Nummer (S. 214) mittheilten, ihre Ankunft in Laren⸗ 
tuka auf der Inſel Flores erzählt und die dortige Niederlaſſung 
der Schweſtern beſchrieben. Der folgende Brief enthält ee 
Einzelheiten über die Sitten der Eingebornen. 


„Flores, mithin auch das Reich Larentuka, iſt ei eine N 


ländiſche Beſitzung, d. h. hier wohnt unter dem Titel Poſthalter 
ein holländiſcher Beamter, der eigentlich nichts Anderes iſt, als 


eine Erinnerung an die Regierung, und der auch nichts Anderes 


zu thun hat, als die ankommenden und abgehenden Briefe ab⸗ 
zuſtempeln und gegen Neujahr einen Bericht nach Batavia 
einzuſchicken. Die Eingebornen nennen den Beamten Tuan 
Petter, d. h. Herr Stellvertreter; ſonſt wird das Land durch 
einen Radſcha oder König regiert, der manchmal noch andere 


ſteuerpflichtige Radſchas unter ſich hat. Die Herrſchaft unſeres . 


Radſcha erſtreckt ſich über die Nordküſte bis an das Reich 
Maumeri, welches ihm ſteuerpflichtig iſt. Das Innere des 


Landes iſt aber nur dem Namen nach ſein Eigenthum. Ferner 
beherrſcht er einen Theil von Adonara, Lomblem und Solor. 


Der König iſt ein guter Chriſt; auch ſeine vornehmeren Unter⸗ 
thanen, welche unter den Portugieſen den Titel Capitano an⸗ 
nahmen, ſind Chriſten. Am nördlichen Eingange der Straße 


von Larentuka liegen mehrere chriſtliche Kampangs (Dörfer), 


in denen jedoch auch noch viele Heiden wohnen, ſo daß ein jeder 
noch ſein Kooke, d. i. ſein Teufelshaus hat, ein Dach auf 
Pfählen, worin dem Teufel Schweine, Ziegen und Hühner ge⸗ 
ſchlachtet werden. Die übrigen Kampangs an der Straße ſind 
hauptſächlich von Heiden bewohnt; einige wenige von Muham⸗ 
medanern. Das ganze Innere von Flores, Adonara, Pantar 


und Lomblem iſt noch heidniſch. Man kann annehmen, da 


hier an der Oſtküſte 34000 Getaufte wohnen — Chriſten 


kann man fie kaum nennen, denn in Folge von Prieſtermangel 


ſind ſie ſehr vernachläſſigt. In alten Zeiten hatten portugieſiſche 
Prieſter eine Art Muttergottes⸗Bruderſchaft unter den Vor⸗ 
nehmern eingeführt, welche dafür ſorgen ſollten, daß in Abweſen⸗ 


heit der Prieſter die Kinder getauft und Sonn: und Feſttage a 2 


gemeinſchaftlich durch das Roſenkranzgebet gefeiert würden. 


In den letzten 5 Jahren iſt hier Vieles verbeſſert worden. ; 
Die Miffionäre befaßten ſich natürlich mit den Männern und 


wollten dieſelben zum Kirchenbeſuche und zur Erlernung des 
Katechismus bewegen; es war aber ein undankbares Geſchäft 
und ſie brachten nicht viel zu Stande. Beſſer ging es, als die 
Schweſtern kamen und mit den Frauen anfingen. Täglich be⸗ 
ſucht eine Anzahl Frauen die heilige Meſſe bei unſerm Hauſe 
und ſetzt ſich dann auf eine große Matte unter die Gallerie, 
wo ſie von einer Schweſter Religionsunterricht empfangen. Da 
ſitzen denn junge Frauen und alte Großmütterchen beiſammen 
und jagen mit gefalteten Händen die Gebete und die nothwen⸗ 
digſten Katechismusfragen auf: ‚Wie viel Götter find? Es 
gibt nur Einen Gott u. ſ. w. Nach genügender Vorbereitung 
gehen ſie gemeinſam zur erſten heiligen Communion und feiern 
den Tag bei uns als einen Feſttag. So wird jährlich eine 
große Anzahl Erwachſener unterrichtet. Die Folge davon iſt, 
daß auch das Familienleben chriſtlicher wird. Die Frauen ſagen, 
ſeit die Schweſtern hier ſeien, bekämen fie weniger Schläge von 
ihren Männern, offenbar, weil fie jetzt ihre häuslichen Pflichten 
beſſer erfüllen. Dieſes Jahr haben bereits über 800 Gläubige 
die öſterliche Communion empfangen, während es vor einigen 
Jahren noch keine hundert waren. Das iſt alſo unſer Wir⸗ 
kungskreis: der Unterricht der Erwachſenen und die Erziehung 
der jüngeren Mädchen, deren jetzt ſchon 140 bei uns im Hauſe 
wohnen, und die wir zu ordentlichen, reinlichen, fleißigen und 
frommen Hausfrauen und Müttern heranziehen. 
Außer der Nachläſſigkeit im Kirchenbeſuche, womit es jetzt 
ſchon viel beſſer geworden iſt, haben wir auch ſonſt noch manche 
ſchlimme Sitte zu bekämpfen, an der die alten Leute krampf⸗ 
haft feſthalten. Eine ſolche Unſitte iſt z. B. die Art und Weiſe, 
wie Ehen geſchloſſen werden, ohne daß die Brautleute auch nur 
um ihre Einwilligung gefragt werden. Die Eltern kauften 
dem Sohne um Geld oder Feldfrüchte, oft wenn derſelbe noch 
ein Kind war, ein Mädchen zur Frau. Die Frau war daher 
auch nur die Sklavin des Mannes, nicht ſeine Gefährtin, 
mußte für ihn arbeiten und bekam noch Schläge dazu. Gegen 
dieſe Unſitte hat nun unſere Oberin einen entſchiedenen Kampf 
eröffnet. Vor 2 Jahren nämlich war eines unſerer Schul⸗ 
kinder, die Tochter des erſten Capitano, auf dieſe Weiſe zur 
Ehe gezwungen worden. Noch in der Kirche ſelbſt ſträubte ſie 
ſich mit aller Macht und wurde durch die Familie an den 
Altar geſchleppt. Das gehörte auch zur Unſitte, daß die Mäd⸗ 
chen, ſelbſt wenn ſie nichts gegen die Heirath hatten, durch 
Stöße in den Rücken zum Altar getrieben wurden. Hieronyma, 
ſo hieß die junge Frau, ſchmolz weg wie der Schnee in der 
Sonne und ſtarb bei der Geburt des erſten Kindes. Da ſagte 
unſere Oberin: „Dieß iſt das erſte und auch das letzte Mal, daß 
ich ein Kind fo zwingen laſſe.! Man wird fragen: wie kann 
ſie das hindern? Da kommt uns aber eine andere Sitte zu 
Hilfe. Wer nämlich ein Kind zu ſich in's Haus nimmt und 
erzieht, bekommt dadurch über dasſelbe elterliche Rechte. Unſere 
Oberin prägt nun den Mädchen ein, daß fie nicht verkauft 
werden können, und die Miſſionäre bedrohen die Eltern, welche 
ihre Kinder dennoch zwingen wollen, mit dem Kirchenbanne. 
Eine andere Unſitte verbietet den Neuvermählten, die erſten 
drei Tage nach der Hochzeit die Hütte zu verlaſſen, ſo daß ſie 
ſelbſt an Sonn: und Feſttagen nicht zur heiligen Meſſe gehen. 
Iſt Jemand geſtorben, ſo läuft Alles in's Sterbehaus, um 
mit fliegenden Haaren über der Leiche ſich heiſer zu ſchreien. 
Darob wird ebenfalls der Kirchenbeſuch verſäumt. Iſt die 
Leiche begraben, ſo muß die nächſte Familie, ich weiß nicht wie 
viele Tage, auf der Matte ſitzen, auf welcher die Leiche gelegen 
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hatte: auch dieſes ‚Djaga tikar“, d. h. „Matte bewachen“, geht 
ihnen über den ſonntäglichen Gottesdienſt. Ein von den portu⸗ 
gieſiſchen Miſſionären in alter Zeit eingeführter, urſprünglich 
ſchöner Gebrauch iſt auch zur Unſitte geworden. Am Vor⸗ 
abende von Sonn- und Feſttagen gehen nämlich viele Leute zu 
einer ſogen. Kapella Maria“ und fingen dort die ganze Nacht 
bis Sonnenaufgang. Das nennen fie: „Djaga kadiſſa Maria‘, 
d. h. ‚bei der hl. Maria wachen“. Morgens legen ſie ſich 
dann ſchlafen, verſäumen den Gottesdienſt und halten ſich noch 
für frömmer, als andere Chriſten. Das ſind alſo Mißbräuche, 
die bekämpft werden müſſen. 

Viel ſchlimmer iſt aber der aus dem Heidenthum herüber⸗ 
genommene Hexenwahn und die Miſſethaten in ſeinem Gefolge. 
Geſchieht irgend ein Unglück, fällt die Ernte ſchlecht aus, will 


eine Krankheit nicht weichen, dann meint man, die ‚Swangt‘, 


Hexen, ſeien im Spiele, und die verdächtige Perſon, ja oft die 
ganze Familie wird ermordet. Seit meiner Ankunft ſind in 
Conga, einige Stunden von hier, 2 Männer und 2 Frauen 
auf dieſe Art beim Eſſen überfallen und erſtochen worden; 
2 andere Perſonen konnten noch zeitig fliehen. Früher wurden 
ſolche Mordthaten kaum getadelt; jetzt aber ſieht man ſie doch 
ſchon mit ganz anderen Augen an. — Eine andere Folge des 
Aberglaubens iſt die Abgötterei, der Teufelsdienſt, deſſen ſich 
mitunter auch noch Chriſten ſchuldig machen. Iſt z. B. Jemand 
krank, dann glaubt man, es ſei des Teufels Schuld, dem man 
dann, um ihn zu verſöhnen, eine Ziege, ein Huhn, ein Schwein 
ſchlachtet, oder Reis und Früchte auf einen Stein vor das Haus 
oder am Wege legt, wo er ſich das Opfer wegholt, wie die 
Leute glauben. Niemand wagt, es zu berühren; die Hunde und 
Schweine aber thun ſich gütlich daran. 

Dieſen Monat iſt in unſerm Nachbarkampang ein Greis 
geſtorben, der gewiß tief in der Hölle liegt, wenn ihm der liebe 
Gott im letzten Augenblick keine außerordentliche innere Gnade 
gegeben hat. Er war als Kind getauft, nachher als erwachſener 
Mann in der Religion unterrichtet und zur heiligen Communion 
zugelaſſen worden. Später fiel er vom Glauben ab und wurde 
ſelbſt der oberſte Teufelsprieſter, der die Opfer in der Kooke 
ſchlachten und aus den Eingeweiden wahrſagen mußte. Die 
Miſſionäre haben ſich alle erdenkliche Mühe gegeben, ihn zur 
Umkehr zu bewegen; er war nicht dazu zu bringen, auch nur 
ein Wort anzuhören; wenn ein Prieſter in ſein Haus trat, 
lief er durch die Hinterthür hinaus in's Gebirge. Er war 
von maßloſem Stolze und hielt ſich für weit gelehrter als den 
Miſſionär. — Um dieſelbe Zeit ſtarb in einem andern Hauſe 
eine alte Frau, die ſich auch mit Teufelsdienſt und Wahrſagen 
verſündigt hatte, obgleich ſie getauft war, und die ohne Prieſter 
und Buße in die Ewigkeit hinüberging. Verſchiedene Enkelinnen 
der beiden Unglücklichen ſind bei uns im Hauſe. Als die Ver⸗ 
wandten nun kamen, um die Kinder zum Begräbniß zu holen, 
hielt ihnen unſere Oberin eine tüchtige Strafpredigt, wie ſie 
ſich unterſtänden, eine ſolche Forderung zu ſtellen und einen 
Todten ehren zu wollen, der alſo geſtorben ſei. Das machte 
Aufſehen und erweckte heilſamen Schrecken, zumal bei einem 
andern Sterbefalle wenige Tage ſpäter allen verwandten Kin⸗ 
Ye" 10 an der Zahl, erlaubt wurde, in das Sterbehaus und 
zum Begräbniß zu gehen. 

Jetzt noch ein Kapitel über die Landespolitik, die augen⸗ 
blicklich ziemlich verwickelt iſt. 

Der letzte Radſcha wurde erſt einige Jahre vor ſeinem Tode 
zum Chriſtenthum bekehrt und getauft. Als Heide hatte er 
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nach Landesbrauch mehrere Frauen: eine, die eigentliche ‚Nona- 
Radſcha“, hier, und dann in den verſchiedenen Theilen feines 
Reiches je eine, was für ſehr vornehm galt. Um die meiſten 
dieſer Weiber bekümmerte er ſich wenig; er hatte nur zwei 
Kinder, eine Tochter ſeiner erſten Frau von hier und eine 
Tochter von einer Frau auf der Inſel Timor. Bei ſeinem 
Tode war der einzige rechtmäßige Erbe, der Sohn ſeines Bru⸗ 
ders, noch ein Kind und konnte nicht an die Regierung kommen, 
da man hier keine vormundſchaftliche Regierung kennt. Die 
beiden Töchter waren noch ſehr jung und unverheirathet; da 
alſo auch kein Schwiegerſohn da war, beſchloſſen die Vornehmen 
des Landes, mit Zuſtimmung der holländiſchen Regierung, einen 
Stiefbruder des Verſtorbenen zum Radſcha zu wählen. Der⸗ 
ſelbe ſollte bis zu ſeinem Tode regieren dürfen, dann aber 


Glücklicher Weiſe hat der Radſcha ſelbſt keine Kinder, ſo daß 


hatte das Reich an den rechtmäßigen Thronerben überzugehen. 


alſo von dieſer Seite keine Verwicklungen zu fürchten ſind. 
Inzwiſchen hat Tuan Lorenſo — jo heißt der Prinz — ſein 
25. Jahr erreicht, hat eine ſehr gute Erziehung erhalten und 
gibt ſeinem Volke ein leuchtendes Beiſpiel, ſo daß die Leute eine 
Art religiöſer Ehrfurcht vor ihm hegen. Der Radſcha iſt zwar, 
wie er meint, ein recht guter Chriſt, doch kann er die Fröm⸗ 
migkeit des Prinzen nicht leiden und nennt ihn ſpöttiſch den 
Heiligen. Beſonders verhaßt iſt es ihm, daß der Prinz, bald 
allein, bald in Begleitung der Miſſionäre, unter den Heiden 
umherzieht und die Leute unterrichtet und beten lehrt. Offenbar 
fürchtet er den wachſenden Einfluß des Prinzen, obſchon derſelbe 
an keine Ränke denkt. Lange war es im Gegentheil ſein Plan, 
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Termitenhügel im Thale von Schemafi am Sambeſi. (Nach einer Skizze des P. Courtois.) 


nach Europa zu reiſen und als Laienbruder in einen Orden 
einzutreten, und er hat den Plan noch nicht gänzlich aufgegeben; 
aber die Miſſionäre haben ihm ernſtlich abgerathen, weil er 
der einzige männliche Sproſſe der alten Königsfamilie iſt, und 
weil man von ſeiner Regierung viel Gutes für die Miſſton 
erwartet, ſowohl für die Beſſerung der Sitten unter den Chriſten 
als für die Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden. 

Es lebt aber noch ein Schweſterſohn des verſtorbenen Radſcha, 
der als Knabe in einer Anſtalt zu Batavia Mediein ſtudirte. 
Dort werden nämlich talentvolle eingeborne Knaben in der 
Arzneikunde unterrichtet und kehren dann mit dem Titel, Doktor 
Djawa“ und einem Monatsgehalt von 75 Gulden in ihre Hei⸗ 
math zurück. Der junge Mann hat in Batavia leider mehr 
Schlechtes als Gutes gelernt, kam verdorben heim, heirathete 
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ſpäter ein ſehr braves, wirklich ſchönes Mädchen, welches er 
jedoch ſo mißhandelte, daß die arme Frau für ihr Leben 
fürchtete und ihn vor Kurzem nach beinahe zwölfjähriger Ehe 
und ebenſo langen Leiden verlaſſen hat. Dieſer ſchlechte Menſch 
hatte geglaubt, der Prinz werde nicht heirathen, und ſich in 
dieſem Falle Hoffnung auf die Erbfolge gemacht. Seitdem er 
jetzt aber merkt, daß derſelbe von Java eine Nona⸗Radſcha er⸗ 
warte, ſtrebt er ſeinem Vetter nach dem Leben. Hoffentlich wird 
der liebe Gott die Unſchuld beſchützen und dem Lande den from⸗ 
men Prinzen erhalten.“ 


Südafrika. 


Miſſton am Anter-Sambeſt. Schluß des Briefes von 
P. Courtois. (Vgl. S. 217.) 
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„Wir haben jetzt den Feſtungshügel halb umgangen und die 
Rundſicht geſtaltet ſich mit jedem Schritte maleriſcher. Fern im 
Südweſten gewahren wir die herrlichen Berge von Karoeira mit 
ihren bewaldeten Kämmen und felſigen Flanken, dem Lieblings⸗ 
aufenthalte von Leoparden, Hyänen, Löwen und Affen. Von dort 
aus machen dieſe wilden Thiere faſt jede Nacht der Stadt ihren 
Beſuch und verurſachen bedeutenden Schaden. Oft kann man kein 
Auge zuthun; denn alle Hunde der Nachbarſchaft heulen, wenn ſie 
dieſe Beſtien wittern, und die Neger zünden große Feuer an und 
ſuchen die furchtbaren Gäſte durch Flintenſchüſſe und Trommel⸗ 
wirbel zu verſcheuchen. Heuer haben die Löwen ſchon fünf oder 
ſechs Menſchen erwürgt; eine Hyäne hat ein acht Monate altes 
Kind geraubt und deſſen Brüderchen, das auf derſelben Matte ſchlief, 
verwundet. Der Fluß wird durch Nilpferde und Krokodile unſicher 
gemacht. Zweimal bin ich auf Felsſteigen und Waldpfaden bis in 
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die Berge von Caroetra vorgedrungen. Das erſte Mal begegnete ich 
nur zwei Kaffern, welche ſich eine Laſt Holz zurecht machten, und 
Tauſenden von Vögeln. Die Neſter waren wirklich ſo zahlreich, daß 
ich auf einem einzigen Strauche 60 Stück zählte. Wie ich ſo auf 
Gerathewohl einem einſamen Pfade durch dichtes Gebüſch und Dorn⸗ 
geſtrüpp folgte, machte mich der klagende Ruf einiger Vögelchen 
aufmerkſam Ich meinte, ſie wollten ihre Brut vor mir verbergen, 
| und bog vorſichtig einige Zweige zur Seite, um das Neſt zu finden. 
Aber wie erſchrak ich, als aus dem Buſche eine jener Tigerkatzen, 
deren es hier viele gibt, vor meinen Füßen aufſprang! Gegenſeitig 
erſchrocken fuhren wir auseinander, die Tigerkatze ſprang in das 
Dickicht und ich ſuchte fo raſch als möglich den Wald zu verlaſſen, 
deſſen Einſamkeit mir eben noch ſo verlockend vorgekommen war. 
Am öſtlichen Bergabhange entſpringt eine reichliche Quelle friſchen 
und klaren Waſſers, das ſich in ein natürliches, von der Hand des 


Seltſame Felsformen am Sambeſi. 


Schöpfers ſelbſt geformtes Becken ergießt. Die Lage iſt herrlich. 
Ein ungeheurer Felsblock, von der nahen Bergflanke überragt, bildet 
ein rieſiges Fußgeſtell, auf welches man ein ſchönes Standbild der 
Mutter Gottes ſtellen ſollte, und ſchützt die koſtbare Quelle. Ge⸗ 
waltige Waldbäume, Morambe, Platanen und Akazien, alle von 
Lianen umrankt, reihen ſich um den Born zu einem Kranze, wie 
keine Menſchenhand ihn ſchlingen könnte. Der Brunnen iſt ein 
Segen für dieſe Wildniß. Nicht nur die Thiere des Waldes kommen 
daſelbſt zur Tränke, ſondern auch die Bewohner des Weilers Zim⸗ 
babua, der unfern der Quelle liegt. Jenſeits des Berges und auf 
deſſen weſtlichem Hange wohnen in mehreren kleinen Dörfern Bauern; 
auch dieſe kommen zur Sommerzeit eine gute Stunde Wegs über 
den Berg, um Waſſer aus der Quelle von Zimbabua zu ſchöpfen. 
Als ich dort war, ſah ich eine Schaar von 20—30 Weibern mit 


(Nach einer Skizze des P. Courtois.) 


ihren Kindern den ſteilen Berghang herabklettern; ſie füllten ihre 
großen Flaſchenkürbiſſe, in denen ſich das Waſſer trotz der Hitze ſehr 
gut hält, und glotzten mich und die Knaben, welche mich begleiteten, 
nicht wenig an; denn fie hatten noch niemals einen Miſſionär gefehen. 

Der Häuptling oder „Mambo“, d. h. Löwe der drei Dörfer 
Schingudwe, Kataruze und Atonda, heißt Kataruze. Man erzählt 
ſich von ihm ſonderbare und kaum glaubliche Dinge, die mir doch 
von Leuten berichtet wurden, welche ihn genau kennen. Er iſt ein 
altes, ſchwaches Männlein und kann ſich kaum die Sr. Majeſtät 
entſprechende Ehrfurcht erzwingen. Dennoch hat er Mittel und Wege 
hierzu gefunden. Der Löwe zerriß manche Thiere und einige Leute 
im Dorfe, und nun gab er ſich ſelbſt als Löwen aus. Wer ihm den 
Titel Mambo, d. h. Löwe, Häuptling, verweigerte, den ließ er er⸗ 
greifen, nächtlicher Weile in Stücke reißen und ſagte dann: ‚Wie, 


ihr wollt mich nicht als Mambo anerkennen? Da feht, daß ich 
der rechte Mambo (Löwe) bin! Ich zerreiße eure Schafe, 


Art Werwolf ſei und ſeine menſchliche Geſtalt in die je Löwen 
verwandeln könne. O Aberwitz! 


Die Leute dieſes Stammes haben ihre Todtenſtätte am Berg⸗ 


abhang inmitten eines dichten Buſches. Von Grab und Sarg iſt 
keine Rede; ſie legen die Leiche einfach in den Schatten eines großen 
Baumes und rund um ihn her den Hausrath des Todten, ſein Küchen⸗ 
geräthe ſammt Pfeil und Bogen. Löwen und Hyänen verzehren raſch 
ihre Beute. Man findet an dieſem Orte des Schreckens den Boden 
mit menſchlichen Gebeinen beſäet, dazwiſchen einige zerbrochene Töpfe 
und zerfetzte Lappen. Prächtige Gangas oder Waldhühner niſten auf 
den Bäumen. Die Eingeborenen meinen, das ſeien die Seelen ihrer 
Angehörigen, welche in Geſtalt dieſer Vögel zurückkämen. Vor 
einigen Monaten bot man uns ſieben dieſer wilden Vögel an; da 
ſie immer fliehen wollten, mußten wir ſie ſchlachten. Wir hatten 
alle Mühe, unſern Koch dazu zu bringen; koſten wollte er von ihnen 
keinen Biſſen: „Wer weiß, ob dieſer Ganga nicht ein todter Menſch 
iſt?“ ſagte er. 

Wir verlaſſen jetzt das Gebirge von Karveira und kehren auf 
einem Umwege zurück. Nach einem Marſche von zwei Stunden er⸗ 
reichen wir das Thal und den Weller Schemaſi am Ufer des Sam⸗ 
beſi (vgl. das Bild S. 240). Man könnte dieſes Thal das Termiten⸗ 
thal nennen. Die Termiten oder weißen Ameiſen haben daſelbſt ſo 

zahlreiche Gänge und Hügel gebaut, daß man manchmal dieſelben 
für die Grabmonumente eines großen Friedhofes halten könnte. Oft 
find dieſe Bauten rund um Baumſtämme aufgeführt, welche dann 
abſterben. Die Termiten ſind hier eine wahre Landplage. Sie 
durchlöchern die Mauern der Wohnungen, dringen in die Zimmer, 
zerfreſſen Kiſten und Kaſten, Lederzeug und Leinwand und ver⸗ 
urſachen oft in einer einzigen Nacht gewaltigen Schaden. Man kann 
ſich dieſer gefräßigen Inſekten nicht erwehren; nur Petroleum vertreibt 
ſie. Eine kleine Eidechſe iſt ihr Todfeind und verzehrt ſie zu Tau⸗ 
ſenden. Auch die Kaffern verſpeiſen dieſe Ameiſen; ſie röſten die⸗ 
ſelben am Feuer und führen ſie dann ohne Weiteres zum Munde: 
‚Sie ſchmecken jo ſüß und angenehm, wie dicke in Ol gebackene 
Reiskörner“, jagen fie. Um fie zu fangen, machen die Kaffern in 


deren Bau ein ſenkrechtes Loch, zünden dann auf der einen Seite 


ein Feuer an, deſſen Rauch ſie in das Innere treiben, um die Thiere 
zum Verlaſſen ihres unterirdiſchen Hauſes zu zwingen; auf der 
andern Seite befeſtigen fie einen Sack an der Offnung, in welchem 
die flüchtenden Inſekten gefangen werden. Wenn derſelbe voll iſt, 
ſo werden die Termiten ertränkt, 
großem Appetite verſpeist. 


Wir ſtehen nun vor einem Labyrinth von zahlloſen Gäßchen 


und Feldwegen, welche das Kaffernviertel durchkreuzen. Dieſe nied⸗ 
rigen, rauchigen Hütten, welche mit Schilf bedeckt und von Dorn⸗ 
hecken umſchloſſen ſind, bilden die Wohnungen der Neger; in ihnen 
läuft Alles kunterbunt durcheinander, Leute und Schweine und 
Hühner und Ziegen und Zicklein. Dieſer Ort iſt das Ziel meines 
Lieblingsſpaziergangs, denn da wohnt das Volk, welches mir der 
Herr anvertraut hat, und für welches ich gerne Blut und Leben 
hingeben möchte. Als ich mich zuerſt hier zeigte, betrachtete man 
mich mit Mißtrauen. Alle hielten ſich ferne und die Negerkinder 
flohen wie ein Flug Raben vor mir. Aber allmählich gewöhnte man 
ſich an den Mann im ſchwarzen Kleid mit dem Sonnenſchirm und 
dem großen Hute. Jetzt bin ich überall bekannt und beliebt; wenn 


ich komme, klatſchen die kleinen Neger in die Händchen und putzen ſich 


den Staub von den Beinchen. Ich betrete der Reihe nach mehrere 
Hütten und werde überall mit Worten wie den folgenden empfangen: 
„Der Lehrer mit dem guten Herzen! Niemals trat vordem ein 
Weißer in unſere Hütte; aber der Lehrer der Weißen ſchämt ſich 
nicht, fen Haupt zu beugen und unfere Hütten zu betreten.“ Einmal 
bot mir ein Kaffer feine drei Knaben an, ‚daß ich ihnen einen Na⸗ 


Nach aus den wessen. 


Ziegen, 
Weiber und Kinder!“ Und die Leute glauben, daß er wirklich eine 


der Fremde ſtirbt, 


einige Stücklein Amber, einige Löwenzähne und ähnliche Dinge, denen 
die Schotenhülſe einer Mawambefrucht, 


dann getrocknet, geröſtet und mit 


men gebe‘, d. h. ſie taufe; Beh fie hatten ſchon Nuten Der erſte \ 
hieß Oſchaſe, d. h. Blitz, der zweite Zeri, d. h. Hackebein, der dritte 
Kalaſwa, d. h. Fremdling. Oft legen ſich die Kaffern, ohne daß fie 
getauft find, chriſtliche Namen bei; oft aber tragen fie auch die 
Namen aller möglichen Gegenſtände, und ſo . einer e 
Waſſerkrug, Stiefel, Pantoffel, Ochs u. ſ. w. ee 
Letzte Woche machte ich meinen gewohnten Gang ch 8 
Kaffernviertel. Ich betrat die Hütte eines alten Kaffern, der unter 
ſeinen Landsleuten ſehr angeſehen iſt; er freute ſich ſehr ob meines 
Beſuches. Die Weiber waren an der Arbeit, die Weizenähren für 
das Dreſchen herzurichten. Die Garben gingen von Hand zu Hand 
und man pflückte die Ahren von den Strohhalmen. Das Stroh 
wird vor der Hütte verbrannt; auf die Ahren ſchlagen ſie dann mit 
Stöcken und treiben ſo die Körner aus der Spreu. Der Alte er⸗ 
wiederte bald darauf meinen Beſuch, wollte aber einen Schluck 
Schnaps haben, ‚denn es kneifen mich kleine Thierchen im . 
ſagte er. f 
Vor einem Monate ſah ich eine Jagdgeſellſ ſchaft von 500 Mann 
von hier nach der Gegend von Mankampa aufbrechen, um Büffel 
und Elephanten zu jagen. Jährlich kommen ganze Banden der 
Stämme von Makambwe, Maſosh u. ſ. w. Anfangs September nach 
Tete, um ſich für einige Ellen Zeug und einige Pfund Glaskorallen 
den europäiſchen Jägern als Treiber und Führer anzubieten. Dieſe 
200300 Mann ſtarken Banden im Gänſemarſch vorüberziehen zu 
ſehen, iſt ſchon der Mühe werth. An langen Stöcken tragen ſie hre 
Waffen und ihr Reiſegeräth. Ihr Haarputz hat alle nur möglichen 8 
Formen und Launen der Kaffernmode und iſt rein unbeſchreiblich; 
die meiſten tragen eine Federkrone um die Stirne oder ein mit 
Porzellanſcherben oder Elfenbein geſchmücktes Diadem; andere haben 
ſtatt deſſen Streifen von einer Löwenhaut um den Kopf gebunden. 
Hals, Arme und Beine find mit Ringen und anderm abenteuerlichem 
Zierat überladen. Oberhalb des Ellenbogens tragen ſie meiſtens 
einen eigenthümlichen Porzellanknopf, das Zeichen der Zugehörigkeit 
zu einer beſtimmten Familie; wenn der Träger dieſes Schmuckes in 
nehmen ſeine Freunde die Zierat nach Hauſe 
mit und übergeben dieſelbe als ein Zeichen der Freundſchaft dem 
Weibe des Verſtorbenen. Um die Lenden tragen ſie an einem Riemen 
verſchiedene Lederbeutel, den einen für Tabak, den andern für Salz, 
einen dritten für Glasperlen und einen vierten für Stamm⸗Amulette, 


ſie ſchützende Kraft zuſchreiben. An demſelben Riemen hängt auch 
in welcher fie ihre Seife, 
eine harzige und wohlriechende Gummiart, bewahren. Jeder hat 
auch ſeinen Mudſakoé, ein ſorgfältig geſchnitztes, handbreithohes 
Stück einer wohlriechenden Holzart, welches ſie als Kopfkiſſen be⸗ 
nützen, ſo oft ſie die Nacht unter freiem Himmel zubringen. An der 
Tragſtange ſind zehn Häute für Reis, Baumwolle, Glasperlen und 
ähnliche Tauſchgegenſtände; Feiner Beile; Pfeile, Wurf⸗ und Stoß⸗ 
lanzen und anderes Jagdzeug; endlich fünf oder ſechs Flaſchenkürbiſſe. 
Nun denken Sie ſich 300-400 fo bepackter und gerüſteter Neger mit 
den Federkronen um das ſtruppige Haar und den Thierhäuten um 
die Lenden, und Sie werden ſich ein ziemlich zutreffendes Bild von 
einer afrikaniſchen Jagdgeſellſchaft, welche zur Dane anfe 
bricht, entwerfen können. 

Ich habe mit einigen Jägern aus dem Stamme von Mon; fefuro Nas 
geſprochen und die Bekanntſchaft der beiden Söhne jenes mächtigen 
Häuptlings gemacht. Ich redete mit ihnen über die Gründung einer 
katholiſchen Miſſion in ihrer Heimath. Alle ſchauten mich erſtaunt an 
Einer von ihnen, der Portugieſiſch verſtand, diente mir als Dol⸗ 
metſch; fie ſagten mir, fie würden den ‚Lehrer‘ gerne in ihrer Mitte, 
ſehen; Niemand habe ihnen bis jetzt verkündet, wer Gott ſei, und der 
Himmel ſei zu hoch und zu feſt verſchloſſen, als daß man in den⸗ 3 
ſelben gelangen könnte. Aber, ſagten fie, ‚wie werden wir es an 
ſtellen, deine Sprache zu lernen?“ Ich antwortete: Nicht ihr braucht 
die Sprache des Lehrers zu lernen, ſondern der Lehrer wird eur 


Miscellen. 


Sprache lernen und in eurer Mitte weilen, wie ein Vater und 
Freund.“ Als ich ihnen von der Nothwendigkeit der Taufe und 
von den letzten Dingen des Menſchen redete, waren Alle ſehr er⸗ 
griffen; als ich ihnen aber ſagte, Stehlen, Lügen, Unzucht treiben 
ſeien Sünden, welche Gott ſtrafe, wollten ſie mir nicht glauben. 
Doch verſicherten fie mir, daß fie ‚Murungo‘ (Gott) hoch in Ehren 
hielten. Es war mir wohl bekannt, daß mehrere Europäer in ihrem 
Gebiete ermordet wurden; ſo fragte ich ſie, ob der Lehrer dasſelbe 
Schickſal zu gewärtigen habe, wenn er zu ihnen komme. Da ſprang 
einer der Häuptlinge auf, machte gewaltige Verbeugungen und Ehr⸗ 
furchtsbezeugungen und rief: ‚Nie, nie thun wir dem etwas zu 
Leide, der uns Wohlthaten erweist.“ 
Hoffentlich werden wir ihrer Einladung bald entſprechen können. 
Auf dem Rückwege treffen wir noch einige ſeltſam geformte Felſen 
am Ufer des Stromes, von denen ich eine Skizze beilege (ſ. S. 241), 
und eine Grube, wo zwei Engländer umſonſt nach Gold forſchten. 
Der Eine ſtarb hier im Spitale am Fieber; der Andere wollte ent- 
täuſcht heimkehren, wurde aber auf der Rückreiſe im Gebiete Bongos 
überfallen und gänzlich ausgeraubt. — Glücklich derjenige, der nur 
die koftbare Perle des Evangeliums ſucht, und der Alles, auch ſich 
ſelbſt, opfert, um ſie zu gewinnen.“ 


Weſtafrika. 
Ahpoſtoliſche Präfektur Cimbebaſt. Die gewaltſame Ber: 
treibung der katholiſchen Miſſionäre aus dem Gebiete der He- 
rero im Jahre 1881, welche auf Betreiben der proteſtantiſchen 
Sendboten ſtattfand, iſt unſeren Leſern bekannt (vgl. Jahrg. 
1882, S. 107). Ebenſo der Vertrag, den dieſelben deutſchen 
5 ener mit Herrn Lüderitz im letzten Jahre abſchloſſen, 
kraft deſſen ſich der genannte Herr verpflichtete, keine katho⸗ 
liſchen Miſſionäre in dem von ihm beſetzten, jetzt unter 
deutſcher Flagge ſtehenden Lande zu dulden. So ſind die 
Miſſionäre aus der Congregation des heiligen Geiſtes, denen 
die apoſtoliſche Präfektur Cimbebaſi vom Heiligen Stuhle über⸗ 
geben iſt, aus dem größten Theile ihres Gebietes, dem Nama⸗ 
qua-, Damara⸗ und Herero⸗Lande, ausgeſchloſſen, und es blieb 
ihnen nur noch im Norden zwiſchen dem Cunene- und Cu⸗ 
bango⸗Fluß der Landſtrich Ovambo (Ovampo) als ein⸗ 
ziges Miſſionsgebiet. N 
Von dieſem Lande treffen nun recht traurige Nachrichten 
ein: drei Miſſionäre wurden in Ovambo ermordet, zwei andere 
erlagen bei den Amboöllas den tropiſchen Fiebern. Die drei 
Ermordeten find: P. Louis Delpech aus der Diözefe Albi 
und die Laienbrüder Lucian Rothan aus der Diözefe 
Straßburg, und Gerald, ein Irländer. Die beiden, welche 
durch Krankheit abgerufen wurden, ſind die PP. a und 
Hogan, beide unferen Leſern aus der Schilderung ihrer ge⸗ 
waltſamen Vertreibung aus Omaruru bekannt (vgl. Jahrg. 
1882, S. 108 ff.). 


7 der Verein vom heiligen Grabe hat jetzt uhr ſegensreiche 
30jjährige Wirkſamkeit hinter ſich. Geſtiftet wurde derſelbe auf An⸗ 
regung des Canonicus Priſac von Aachen und des Conſervators Ramboux 
von Köln, welche auf einer Pilgerfahrt nach den heiligen Stätten die 
traurigen Verhältniſſe des heiligen Landes kennen lernten. Eifrige 
Männer traten in Köln zufammen und ſtifteten den „Verein vom 
0 heiligen Grabe zur Förderung katholiſcher Intereſſen im heiligen Lande“; 
am 30. Juni 1855 genehmigte der hochſelige Cardinal von Geiſſel die 
Statuten und übernahm das Proteectorat des Vereins, dem ſich ſofort 
me große Anzahl deutſcher Kirchenfürſten und Tauſende von Gläubigen 


Über die blutigen Auftritte in der Miſſionsſtation Ukuanjama 
(Ovakuenama) in Ovambo haben wir ſeitens der Miſſionäre noch 
keine Nachrichten, indem das ganze Perſonal jener Station ermordet 
wurde, ihre Mitbrüder auf den übrigen Stationen aber viel zu weit 
entfernt ſind, als daß die Kunde von dem Vorfalle ſie für eine 
briefliche Mittheilung rechtzeitig hätte erreichen können. So find wir 
vorläufig einzig auf eine Depeſche des portugieſiſchen Gouverneurs 
von Moſſamedes! angewieſen, welche an Hrn. Fernando Pedroſo 
in Liſſabon gerichtet iſt und in Folge welcher Herr Pedroſo unter 
dem 15. Auguſt den nachſtehenden Brief an den hochw. Herrn Ba⸗ 
tillec, Generalvorſteher der Congregation vom heiligen Geiſte und 
vom heiligen Herzen Mariä, ſandte: 

„Soeben erhalte ich vom Gouverneur von Moſſamedes ſehr 
traurige Nachrichten, welche ich Ihnen zur Kenntniß bringen 
muß. Der ‚Soba‘ (König) von Quanhama in Ovambo, 
zwiſchen dem Cunene und Cubango, unter dem 17. Grad 
ſüdl. Breite, ein junger Mann, welcher ſich den Europäern 
ſehr geneigt zeigte, iſt geſtorben. Derſelbe ſoll vergiftet worden 
ſein, und zwar, wie Einige behaupten, von einem Reiſenden; 
wie Andere ſagen, und wie es wahrſcheinlicher iſt, durch die 
Eingeborenen, welchen die große Zuneigung ihres Soba zu 
den Weißen mißfiel. Wie dem auch ſei — nach dem Tode des 
Königs fielen die Neger über die Europäer her und ermordeten 
etwa 20. Unter den Erſchlagenen befinden ſich drei Mitglie⸗ 
der der Miſſion des hochw. P. Duparquet, ein Prieſter und 
zwei Laienbrüder. Möge ihr Blut den Segen Gottes auf die 
Miſſion von Cimbebaſi und Moſſamedes herabziehen! Die 
Opfer ſind der hochw. P. Delpech und die Laienbrüder Rothan 
und Gerald.“ 

Den Tod der PP. Lynch und Hogan meldet P. Duparquet ſelbſt 
in einem Briefe vom 30. Mai 1885 aus Huilla: 

„Ein doppelter Verluſt trifft ſoeben die Miſſion bei den 
Amboöllas: die PP. Hogan und Lynch leben nicht mehr; beide 
ſind den Fieberanfällen erlegen. Ihr Tod war überaus er⸗ 
baulich. Beide ſtarben mit vollſter Ergebung in den Willen 
Gottes eines wahrhaft heiligmäßigen Todes. Daß die Miſſion 
von Cimbebaſi in ihnen einen ſehr ſchweren Verluſt erleidet, 
brauche ich nicht zu ſagen. P. Hogan namentlich war die 
Stütze des ganzen Unternehmens.“ 

Die Amboöllas wohnen öſtlich vom Fluſſe Cubango. Sie 
ſind nach Serpa Pinto bei weitem der beſte Stamm unter 
allen Stämmen des ſüdlichen Centralafrikas. Thätig bei der 
Bearbeitung des Bodens, beſitzen ſie Mittel und Anlage zu 
großem Beſitz und ſcheinen der Geſittung nicht unzugänglich. 
Die Völkerſchaften in jenem Theile Afrikas bilden eine Art 
Verbindung unter einander. Es wäre ſehr zu bedauern, wenn 
der Obere dieſer Miſſion die Lücken, welche der Tod in die 
Reihen ſeiner Arbeiter riß, nicht ſofort ausfüllen könnte. 


Miscellen. 


anſchloſſen. Pius IX. ſegnete das fromme Unternehmen und verlieh 
den Mitgliedern mehrere Abläſſe. Ein Gleiches that auch Leo XIII. 
und hat noch neulich in dem folgenden Breve, welches er an Se. 
Eminenz Cardinal Melchers richtete, dem hochverdienten Vereine 
einen ganz beſondern Beweis ſeiner Gnade gegeben: 
„Leo XIII., Papſt. 
Geliebter Sohn, Gruß und apoſtoliſchen Segen! 
Aus dem Berichte, welchen du Uns über den ſeit längerer Zeit 


1 Stadt und portugieſiſches Gebiet ſüdlich von Benguela bis Cap Frio. 


zu Köln beſtehenden Verein vom heiligen Grabe erſtattet, haben Wir 


den frommen Sinn, den Glauben und die vorzüglichen Kundgebungen 
veligiöfen Eifers der Mitglieder jenes Vereins erſehen und laſſen 
demſelben Unſere vollkommene Anerkennung zu Theil werden. Von 
welcher Geſinnung ſie beſeelt ſind, welch eifriges Beſtreben ihnen 
innewohnt, 
unterſtützen und zu fördern, leuchtet beſonders daraus hervor, daß 
ſie nach den Rathſchlägen und Weiſungen des Patriarchen von Je⸗ 
ruſalem nicht nur für die Erhaltung und Ausſtattung jener durch 
die heiligen Geheimniſſe unſerer Religion geweihten Stätten, ſondern 
auch für die Unterſtützung der chriſtlichen Schulen und für die Be⸗ 
kehrung der Ungläubigen zur katholiſchen Wahrheit ſich eifrig be⸗ 
müht zeigen und für dieſe Zwecke alljährlich bedeutende Mittel auf⸗ 
zubringen ſich beſtreben. Sie bemühen ſich, Almoſen zu ſammeln, 
indem ſie durch Wort und Schrift die Nothlage jener Kirchen an⸗ 
ſchaulich vor Augen ſtellen und ſo die Herzen der Gläubigen zur 
Theilnahme anſpornen. 

In der That kann weder für die dortigen Chriſten etwas Segens⸗ 
reicheres, noch für Uns Angenehmeres und Willkommeneres geſchehen, 
als in der Hauptſtadt Paläſtina's ſelbſt den Unterricht und die Er⸗ 
ziehung der Jugend zu fördern, für die Verbreitung des Glaubens 
zu wirken, ſowie für die Erhaltung der dem ganzen katholiſchen Erd⸗ 


kreiſe ehrwürdigen heiligen Orte durch un Gaben und auf ſonſtige 


Weiſe Sorge zu tragen. 

Dir, geliebter Sohn, deſſen a Eifer für die Reli⸗ 
gion, deſſen prieſterliche Tugend und Verdienſte um die Kirche von 
Köln Wir ſchon längſt in vollem Maße erkannt und erprobt haben, 
wird es nun obliegen, in Unſerm Namen jenem Vereine und beſon⸗ 
ders ſeinem Vorſtande Glück zu wünſchen, und ihn, ſowie die Mit⸗ 
glieder, aufzumuntern, daß ſie denſelben Fleiß und Eifer, mit welchem 
fie bisher für die Förderung jener Miſſion thätig geweſen, auch 
fortan bewahren, ja mit noch größerer Sorgfalt in Zukunft jenen 
Bedürfniſſen abzuhelfen ſich beſtreben. Ueberaus weit iſt das Feld, 
das ſich in jenem Lande der chriſtlichen Liebesthätigkeit eröffnet; ſehr 
groß die Ernte, die dort in die Scheunen des Herrn eingeſammelt 
werden ſoll. Von demſelben Feuereifer, welcher einſt die Völker 


die chriſtlichen Miſſionen in Syrien und Paläſtina zu 


mögen auch ſie erfüllt ſein, um mit friedlichen Waffen für die Be⸗ 
freiung jener Völker aus der Knechtſchaft des Irrthums zu fire 
— dann werden ſie keinen geringern Lohn, keinen geringern Ruhm 
als jene Kreuzfahrer, aus ihren Mühen und Sorgen davontrag 
Auf daß all dieſes ſich glücklich und in reichem Maße erfüll 
ertheilen Wir als Unterpfand himmliſcher Gaben jenem Verein und 
dir, geliebter Sohn, liebreich im Herrn den apoſtoliſchen Segen. 
Gegeben zu Rom bei St. Peter am 28. Juli 1885, im achten Be 
Jahre Unſeres Pontificates. € Leo XIII., Papſt.“ 4 
Wir freuen uns mit 505 Mitgliedern des Vereins vom heilige 
Grabe über dieſes wohlverdiente Lob von höchſter Stelle, und hoffen, 
daß ſeine geſegnete Wirkſamkeit dadurch noch geſteigert werde. J 
den 30 Jahren ſeines Beſtandes hat derſelbe die runde Summ 
von 2 Millionen Mark deutſcher Almoſen für das heilige Land g 
ſammelt und durch ſein vortreffliches Organ: „Das heilige Land 
(bis jetzt 28 Bände von je 200-240 Seiten in Großoktav) das 
Intereſſe Deutſchlands für die heiligen Stätten geweckt und ge⸗ 
hoben. In den letzten Jahren ſammelte er durchſchnittlich 100 000 
bis 120000 Mark. Damit ift unendlich viel Gutes geſchehe 
Namentlich wurden auch die deutſchen katholiſchen Intereſſen in Pa 
läſtina nicht vernachläſſigt. Für die deutſche Schule in Jeruſalem, 
für die deutſchen barmherzigen Brüder, für den Unterhalt deutſcher 
Pilger in Jeruſalem und auf dem Karmel, für die Unternehmen de 
PP. Ladislaus und Norbert u. ſ. w. wurden namhafte Summen 
geſpendet. Wenn es deßhalb in neuerer Zeit angezeigt ſchien, „für 
die Stärkung des deutſchen katholiſchen Weſens auf dem 
geheiligten Boden Paläſtina's“ den neuen Paläſtina⸗Verein zu gründe 
(ogl. oben S. 47), jo muß uns der Eifer für die gute Sache gewi 
mit Freuden erfüllen; ſehr zu bedauern wäre es aber, wenn dadurch 
der ältere, durch 30jährige Wirkſamkeit glänzend erprobte Verein 
geſchwächt und die Kräfte, was wir nicht hoffen, zerſplittert würde 
Mögen vielmehr beide Vereine, wie auch Dr. Windthorſt auf d 
Katholiken⸗Verſammlung zu Münſter betonte, in brüderlicher El 
tracht und mit vereinten Kräften das gemein ſame ee 
Ziel erſtreben! 


Für Miſſionszwecke. 


Mark. 


Für 5 en Miſſionen: 6 
Von Graf © 20. birien: 
75 P. Abr. Wettſtein in St. Tepl 
„, Ungenannt aus Hünshoven 
Aus Summit, Pa. 5 
Von Georg Fiſchbach in Etna, P. O. 
„Zu uns er Dein Reich“ von den 


Für die nothleidenden Prieſter in Si⸗ 


„Zu 7 7 komme Dein Reich“ von den Geſchw. u. A. N. i 
E. u N. in Hannober . 
Durch Marker L. A in Frauenzell h Von Forſtm. 
Für Ne Miſſionsprie ie zur 
Perſolvirung von heiligen 


Für das Miſſionshaus in Stel: Kr 
„Zu En komme 11 8 Reich“ von den Geſchw. 
annober 
970 5 . Inneringen 
Für den ae Jeſu⸗Verein: 
eſſen: Von Schult, a. O. W. 


E. u. A. N. in Hannover 
Von Rev. F. Sele in Louisville, K. 
Durch Pfarrer L. Gaſtl in Frauenzell 5 
Fürdie Miſſionen in Chinau. Tongking: 
Von Prof. Stanonik in Graz 
N. N. in Prüm 
Alls Mayen C. St 
Von A. Spendel in Kreuzendorf 
24 BT a. O. W 
„ Sch. V. zu Saerbeck 
3 Religionslehrer Göbel in Olmütz. 
P. St. von Ellwangen 


„Ju Be komme Dein Reich von den Be 5 


A. N. in Hannover 
Von J in Hohenzollern 
Durch Kaplan Flad in Inneringen » 
Von K. K. in Schbr. 
Für die Millionen in Perſien: 
Von Georg Fiſchbach in Etna, P. O. Pa. 
Für die orientaliſchen Schulen: 
Von N) in Hohenzollern 


5 20 
„ Dr. Wunder, Prälat und Domherr in = 


rauenburg 
Für die Miſſionen in Paläftina: 
„Zu uns ee Dein Reich“ von den Geſchw. 
E. u. N. in Hannover 
Durch Kaplan Flad in Inneringen . 
Für die ausländtiſchen Miſſio nen: h 
Aus der Pfarrei Sulzbach b. Solothurn 


Durch 11 1 Trobeſch, Pfarrer in Radsberg, 


e cordi Jesu“ 
Aus Böhmen 


Z. a. 8. „ 
Von a Fiſchbach in Etna, P. O. Faß 
„Zu uns komme Dein Reich“ von den Geſchw. 
E. u. A. N. in Hannover 
„Pro fidelibus defunctis“ 
Für die Miſſionen in Aſien: 
Von K. in Iſerlohn 
„ Balth. Fuchs, Perham, Sa 
Für die Mifftonen in Afrik 
Von K. in Iſerlohn 
Durch H. Frings, Pfarrer in Hauſen 8 
„Zu 8 komme Dein Reich“ von den Geſchw. 
. u. A. N. in Hannover 
Von 95 in nalen 
Durch Kaplan Flad in Juneringen € 
Für die Jeſuiten⸗ a am u 
(Südafri om 


m den Kindern aus Summit, Pa. 
Georg Fiſchbach in Etna, P. O. Pa. 
sur den Bonifacius⸗Verein: 
Von E. M. von Ellwangen 
Ungenannt aus Hünshoven ; 
Durch farrer L. Gaſtl in Frauenzell . 
Be UnterhaltvonHeiden⸗ 
ndern 
Aus der Pfarrgemeinde Oberglogau . 
Durch den „Sendboten des göttl. 8 Jeſu⸗ 
in Innsbruck; 
0 uns komme Dein Reich“ von den Geſchw. 
u. A. N. in Hannover 
Zum Sostanfund Unterhalt von Neger⸗ 
kindern: 
Von Ungenannt in T.... . a. a. d. S 
„Zu uns komme Dein Reich“ 5 . Geſchw. 
E. u. A. N. in Hannover 3 
Für die egen in Rom: 7 
Durch Kaplan un in Snneringen BER 3 
Pro Papa: on E. von Ellwangen 0 
Von Ungenannt aus Hünshoven 
Für gerſchiedene Zwecke: 
„Sanctissimo cordi Jesu“ (für Armenien) . 
Durch den „Sendboten des göttl. Herzens Ser 
a 1 (für Kirchenbau in Dillen⸗ 
bur 2 5 
Von K. A. B. 
„ I in Hohenzollern 


Unter N einiger Prleſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von F. J. Hutter, Theilhaber der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg. 
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